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areWermunterungen, Gott in der Wiederkehr des

Frühlings zu ſuchen, zu erkenaen und zu

fühlen. Seite 1
Der beſcheidnere Menſch iſt gewohnlich auch

der dankbarere Menſch.

Das laute Lob Gottes iſt eine naturliche, aber

auch hochſt erfreuliche und wohlthatige
Menſchenpflicht.

Die Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott fur
das Glück der Geſunbheit.

Auch indem der Auferſtandene nur fur ſeine
Fteunde und Schüuler lebte, lebte er ein
wohithatiges, fur die ganze Menſchheit
nutzliches Leben.

Der hohe Werth der Ueberzeugung, daß die
von uns geliebten Menſchen, welche der

Tod uns entriß, zur Seligkeit des Him
mels eingegangen ſind.
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Die Sinnesart und das Verhalten Jefu in
Hinſicht auf Einſamkeit und Leben und
Wirken unter den Menſchen) als Muſter
der Nachahmuug fur uns, ſeine Beken

ner. SeiteDie Pflichtmaßigkeit und die Gtenzen des Nach
denkens und Forſchens uber uns unerklar

J liche Gegenſtäande.

Was verloren jſt, kann wieder geſunden wer
den.

Es iſt oft eben ſo verdienſtlich, Gutes vorzu
bereiten, als es ſelbſt anszufuhren und
zu Stande zu bringen.

Dankbares Erkennen und Empiinden der Gute
Gottes in geſunden und guten Tagen,
eine der beſten Vorbereitungen zu Unter
werfung, Geduld und Hoffuung in Lei:
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cErnmunterungen, Gott in der Wiederkehr
des Fruhlings zu ſuchen, zu erkennen

und zu fuhlen.

IV. Theil. A





Apoſtelgeſch. 17, 27.
Daßt ſie den Herrn ſuchen ſollten, ob ſie

ihn fuhlen und finden mochten. Und zwar er

iſt nicht ferne von einem jeglichen unter uns.

Lehre uns dich kennen, o Vater, und dffne

unſre Augen, daß wir deine Hexrlichkeit

ſehen, fie zu allen Zeiten, und an allen

Orten ſehen, wo und wann du ſie uns
J offenbareſt! Laß uns allenthalben deine

Liebe empfinden, wo uns ihr pdottlicher

Odem umweht; in deinen Segungen
im unſichtbaren Reiche deiner Gnade,

und in deiner ſichtbaren ſchnen Natur! Laß

ſie uns auch jetzt empfinden in der Wieder,

kehr des Fruhlings und im Erwachen
der Schopfung rings um uns her! Un—

ſre Seele ſuche und finde dich, wo du nicht

fern von einem Jeden unter uns biſt; unſer

A2 Geiſt



Geiſt bete vor dir an, wo deine Gegenwart

uns umſchauert und unſer Herz klopfe
dir Dank und Liebe und Hoffnung und kind-—

liches Vertrauen. Amen.

50 21Weann wir gleich m. Z., als Chriſten das—

jenige Gute, welches uns Gott durch Chri—

ſt um erwieſen hat und noch erweiſen will, im

mer zum Hauptgegenſtande unſers Nachdenkens

und unſrer Betrachtung muchen und uns dadurch

vorzuglich zu jeder frommen Geſiünung gegen

Gott und zu jeder Erfullung unſrer Chriſten-

pflichten ermuntern muſſen: ſo wurden wir

doch gewiß ſehr unrecht und verwerflich han—

dein, wenn wir deßwegen gegen die Wohltha

ten, welche die Gottheit uns mit ihren ubrigen

Geſchopſen zugleich und gemeinſchaftlich zu
fließen laßt, gleichgultig ſeyn, und die Seg—

nungen Gottes in der Natur ganz uberſe-

hen
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hen und vergeſſen wollten. Alles, was Gott
an uns thut und gethan hat, es ſey geiſtlicher

oder leiblicher Segen, es habe die Beforde—

rung unſrer zeitlichen oder unſrer ewigen Wohl—

fahrt zum Zweck, kommt aus demſelben Va—

terherzen, aus derſelben Vaterhand, hat ſeinen

Grund in derſelben Vaterhuld und Vatergute.
Alles'verdient alſo auch mit derſelben Aufmerk—

ſamkeit von uns erwogen, mit derſelben lebhaf—

ten Dankempfindung von uns entgegengenom—

men zu werden, und weit geſehlt, daß es et

was Verdieunſtliches ſeyn ſolſte, ber den größern

Wohlthatemn die kleinern aus den Augen zu

verlieren, liegt darin immer eine Art von

wirklichem Undank, welcher Gott nicht anders
als mißfallig ſeyn kann. Das wußte Niemaud

beſſer, wie der Stifter unſrer Religion, unſer

großes Vorbild und Muſter Jeſus Chri—
ſtus. Ob ſeine Hauptabſicht gleich dahin ging,

Az den
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den Menſchen den Raith Gottes von ihrer Se—

ligkeit durch die Er loſung zu verkundigen:

ſo benutzte er doch jede Gelegenheit, ſie auch auf

die Werke, Einrichtungen und Wohlthaten

Gottes in der ſichtbaren Schopfung auf—
merkſam zu machen. Haufig nahm er die Ver—

anlaſſung zu ſeinen Vortragen und Ermahnuu

gen aus der Natur her; ſeine meiſten Lehren klei—

dete er in Gleichniſſe ein, die von Gegenſtan—

den und Erſcheinungen in der außern Natur

entlehnt waren; und mehr als Einmal gab er

ſeinen Zuhoren Winke, nicht mit verſchloſſenen

Augen und Ohren durch die Welt zu gehen,

ſondern Gottes ſichtbare Werke zu betrachten

und daruber nachzudenken. Ganz unſtreitig
iſt es alſo ſeinem Geiſt, ſeinem Beyſpiele und

ſeinen Befehlen gemaß, wenn wir den Ginn

und das Gefuhl fur dasjenige, was Gott auch

in der ſichtbaren Schopfung fur uns thut und

von
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von uus fordert, auf jede Weiſe in uns zu
wecken, zu erhalten, zu ſcharfen ſuchen um

auch aus dieſer Quelle Nahrung fur Geiſt und
Herz, Tugendkraft und Leidenstroſt zu ſchopfen.

Die gegenwartige Jahreszeit ladet uns

hiezu ganz beſonders ein. Denn wenn Gott
zu allen Zeiten, wie unſer Text ſagt, nicht

fern von einem Jeglichen unter uns
iſt; wenn ſeine Werke und Einrichtungen

in der Natur die Erkenntniß und das
Gefuhl ſeines Daſeyns und ſeiner herrlichen

Vollkommenheiten uns allenthalben nahe
legen und aufdringen: ſo geſchieht das dop

pelt, wenn die Natur in ihrer großten

Schonheit ſich uns darſtellt und zu genießen
giebt, bey der Zuruckkehr des Fruhlings, der

die Geſtalt der ganzen Schopfung erueuert.

Denn liegt es uns alſo auch ganz vorzuglich

ob, den Herrn zu ſuchen, zu finden, zu er—

B4 ken



kennen, und zu fuhlen, weil dann ſeine
Gegenwart uns vorzuglich allenthalben um—

ſchwebt, und Alles, Alles uns an Jhn, an
ſeine Eigenſchaften und an ſeine Geſinnungen

gegen uns erinnert. Was konnten wir daher
heute, an dem erſten Sonntage des Monats,

mit dem der Fruhling in der ganzen Fulle ſei—

ner Annehmlichkeiten und Segnungen bey uns

eintritt, fur einen wurdigern Gegenſtand unſrer

frommen Unterhaltung und Andacht wahlen, als:

Ermunterungen, Gott in der Wieder

kehr des Fruhlings zu ſuchen, zu
erkennen und zu fuhlen.

Wir wollen uus zu dem Ende drey Re

geln vorhalten und zur Befolgung empfehlen:

Erſtens, Merke auf die erſtaunens—

werthe Veranderung, welche die Er

de im Fruhling erfahrt, und erkenne
und fuhle darin die Allmacht und

Segens
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Segenskraft ihres Schopfers und

Erhalters.
Zweytens: Betrachte die Schonheit

/der Natur im Fruhling, das Leben
und die Freude, wovon Alles durch—

drungen iſt, und erkenne und fuhle
darin Gottes allgemeine Freundlich

keit und Gute.
Drititens: Siehe und erwage wie

alle Reize und Genuſſe des Fruh
lings vorzuglich dem Menſchen zu gu

te kommen; und erkenne und fuhle
dabey die Menſchenliebe des Allvaters

und deinen Werth in ſeinen Augen.

Geuß aus uber uns, o Gott, den Geiſt der
Andacht und frommen Freude; durchgluhe

mit Liebe unſre Bruſt, und thue unſr
Lippen auf, daß unſer Mund deinen Ruhm

verkundige.

A5 Das
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Das Erſte, m. Z., was bey der
gegenwartigen Jahrszeit unſre Auf—
merkſamkeit und unſer Nachdenken

verdient, iſt die allgemeine Veran—
derung, welche die Erde ſeit weni—
gen Monaten erfahren hat, welche
ſie jahrlich bey der Zuruckkehr des

Fruhlings erfahrt und die ſo laut
von Gottes Allmacht und uner—
ſchopflich er Segenskraft zeugt.

Wie ſo etwas ganz Anderes iſt die Natur

in den Wintermonden und wie ſo etwas

ganz Anderes iſt ſie jetzt! Wie erſchopft und

abgeſtorben ſcheint nicht die ganze ſichtbare Scho

pfung zu ſeyn, wenn die Felder ode und leer ſind,

wenn auf Aengern und Wieſen kein Grashalm

ſprießt und keine Blume bluht; wenn der Baum

mit nackten, blatterloſen Aeſten vor uns da

ſieht; wenn die Sonne mit mattereni Strahl

Die
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die neblige Luſt kaum zu erhellen vermag;

wenn ſie erſt ſpat den Tag herauffuhrt und

fruh ihn wieder endet; wenn eine einformige

Schneedecke uber die Erde ausgebreitet liegt;

wenn Sturm und Regen und Froſt uns in
unſer Zimmer verſchliefzit;z wenn kein Leben
uberall ſich regt, uberall Schweigen und Stil—

le herrſcht, wie das Schweigen und die Stille

der Graber. Aber wie verandert ſich das

Alles, wenn der Fruhling kommt! Da ſcheint
ſich die Sonne der Erde wieder genahert zu

haben; da bekommt ihr allbelebender Strahl

ſein Feuer und ſeine Kraft wieder; da ſchmu—

cken ſich Felder und Fluren mit jugendlichem

Grun; da offnet die Erde ihren Schooß, und

Gewachſe und Pflanzen und Krauter und Blu—

men keimen, wachſen, knoſpen, bluhen auf

und ſtreuen Wohlgeruch um ſich her; der
Fruchtbaum ſteht vor uns da in ſeinem Blat—

ter



12

ter- und Bluthenſchmuck; lauere Lufte um—

wehen uns; da iſt kein ſpannenlanger Raum

auf der Erde, wo nicht Schaaren lebendiger

Weſen ſich regen; da iſt kein Bezirk in der

Luft, in Gebuſchen und Waldern, wo uicht

Leben athmet und Freude jauchzt. Woher

dieſe Verwandlung, woher dieß allgemeine
Erwachen der Natur? Woher dieß neue Klo—

pfen und Schlagen ihres Pulſes? Woher dieß
Rauſchen und Sturmen, von Kraft und Be—

wegung in allen ihren Gebieten? Kann ſich

der Tod von ſelbſt in Leben umgeſtalten? Er—

zeugen ſich die neuen Krafte der Bewegung

von ſelber, ohne einen Urſprung zu haben?
Veckt der Zufall oder das blinde Ungefahr jahr

lich zu beſtimmter Zeit die Schopfung aus ihrem

Schlummer? Sind es Menſchen, iſt es menſch

liche Kunſt und Gewalt, wodurch dieſe Wunder

zur Wirklichkeit gedeihen? Woher dieſe Ver

wand
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wandlung? Es giebt nur Eine Antwort auf

dieſe Frage, und dieſe Antwort ruft uns die
ganze Natur im Triumiphe zu: der Allmuach

tige iſt mein Schopfer, der Allmachtige iſt
mein Erhalter! Er iſt der Urquell alles
Lebens und aller Kraft; ewig wirkſam und

ewig thatig; unetſchopflich an Gewalt und un

erſchopflch an Segen; uberall verborgen und

doch uberall nahe; uberall unerforſchlich und

doch uberall gegenwartig in ſeinem Reiche.

Er nur konnte den' Tod zum Leben umgeſtal—

ten; Er nur konnte dem Pullſe der Natur aufs

neue zu ſchlagen gebieten; Er nur konnte die

Schopfung aus ihrem Schlummer wecken. Er,

Er hat es gethan, unſer Gott der im Him—

mel iſt und ſchaffen kann was er will.
Sehet da, m. Z., einen wurdigen Geſichts—

punkt, aus welchem wir Alles, was jetzt um uns
her entſtanden und aufgekeimt iſt, Alles was

noch



14
noch um uns her entſteht und aufkeimt, betrach—

ten,  ſehet da den großen herzerhebenden Gedau

ken, den wir an Alles, was der Fruhling erzeugt

und ſchafft, anknupfen, mit dem wir Alſes ge—

nießen muſſen: Wie der Herr ſpricht: ſo
geſchiehtes; wie er gebeunt: ſo ſtehet

es da! Jede hervorſproßende Pflanze, jede
aufbluhende Blume, jeder erwarmende Sonnen

ſtrahl, jedes Wehen der Fruhlingslufte, jede Crea

tur die der Fruhling ins Daſeyn ruft vder deren
Daſeyn er erneuert, ſey uns ein Zeuge von Gottes

Allmacht, ein Lobredner ſeiner Starke, ein

Herold ſeiner Allwirkſamkeit. Jn jeder Pflanze
und jeder Blume, in jedem Sounnuenſtrahl und

jeder Fruhlingsluft, in jedem neübelebten Ge—
ſchopf, laſſet uns den Gott der Kraft, den Lebens

geber und Lebenserhalter erkennen und finden

und fuhlen. Und wo' wir ihn finden, und wo
wir ihn erkennen und fuhlen, da denke ſich

unſte
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unſre Seele den Troſtgedanken; Er, der das

Alles geſchaffen hat, iſt auch mein Gott, auch

mein Erhalter und Verſorger, auch mein Er—

barmer und Helfer, auch mein Schutzgott und

Retter. Er leitet den Erdball in ſeiner Bahn,

entfernt ihn von ſeiner Sonne und fuhrt
ihn zu ihr zuruck: ſollte Er die Wege
nicht zu finden wiſſen, auf denen er mich leiten

und durchs Erdenleben fuhren will? Er
durchdringt mit Fruchtbarkeit die Natur, wenn

ihre Kraſte erſchopft ſind und ſie auf ſeine Er—
quickungen wartet; Er feuchtet die Berge von

oben; Er ſuchet, das Land heim und waßert
esz Er. giebt Fruhregen und Spatregen, zu

ſeiner Zeitt wiie ſo ein Geringes muß
es Jhm ſeyn, auch mir zu geben, was ich be—

darf; auch mir Troſt zu ſenden aus der Hohe,

wenn ich nach ſeinem Troſt ſchmachte; auch

mein Herz mit neuet Kraft zu durchdringen,

weiun



16

wenn es matt und erſchopft von eigenen Kraf
ten, ſeinen Starkungen entgegen harrt! Er

laßt aus ſeinen Odem: und was todt war,
ſiehe das lebet; und was erſtorbeü lag, regt

ſich wieder: Getroſt, getroſt! Er wird

auch aus dem Grabe erwecken, Er wird auch
aus der Verweſung neues Leben hervorrufen

konnen. Er kann uberſchwenglich.

mehxr thun uber Alles was wir bit—
ten und verſtehen. Jſt Gott fur
uns, wer mag wider uns ſeyn!

Zweytens, m. Z., Laßt uns die
Schonheit der Natur im Fruhlinge
und das Leben und die Freude be—

merken, wovon Alles durchdrungen

iſt, und darin die allgemeine Gute
und Freundlichkeit Gottes gegen
ſeine Geſchopfe erkennen und em—

pfinden. Niemahls iſt die Erde mehr ein

Tem
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Tempel der Wonne, ein Heiligthum der Freu—

de, wie jetzti Wohin wir ſehen, ſieht
unſer Auge Leben und Gluck; wohin wir ho—

ren, hort unſer Ohr Ausdruck und Spracht
des Vergnugens; wohin unſer Fuß tritt, tritt

er unter neugebornes, werdendes, ſich eut

wickelndes Leben. Wohlſeyn und Lebensge

nuß zu erzeugen, zu geben, zu beſordern, zu

mehren, iſt die lebloſe Schopfung erwacht.

Um zu beleben und zu erfreuen, ſcheint die

Sonne milder und waurmer; um ihre Bewoh
ner zu nahren, zu erquicken und frohlich zu

machen, treibt die Erde Pflanzen und Krauter

hervor, fullt ſich der Kelch der Blume mit

Wonßlgeruchen, ſchmuckt ſich der Baum mit
Bluthen und Fruchten; um Alles, was in

ihr Odem ſchopft, mit Wohlgefuhl zu erfullen,

weht die Luft reiner und lauer. Alles was

lebt, lebt in Genuß und Wonne. Wonne

V. Theil. B jauchzt
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jauchzt in dem Morgengeſange der Lerche
und in dem Abendliede der Rachtigall. Das

Regen und Bewegen jedes Wurms im GStau—

be, iſt Lebensgenuß; das Schweben jedes Jn
ſekts in der Luft iſt Vergnugen; jede Crea—

tur giebt Zeichen und Merkmahle der Freude

von ſich. Es iſt nur Eine Stimme in
der Natur: Daſeyn iſt Gluck, Leben iſt GSe—

ligkeit! Und dieſe Schonheit der Erde im
Fruhling, dieß Leben, dieſe. Freude uberall

was predigt ſie anders als die Wahrheit: Gott

iſt die Liebe! Er iſt Vater, Vater ſeiner Ge—

ſchopfe, Geber der Freude und ihr Freund;
ſeine Luſt iſt Wohlthun; ſeine Seligkeit iſt

Frohlichmachen! VWarum hatte er ſonſt
ſeine Welt ſo ſchon geſchaffen, und warum
ſtellte er ſie ſonſt jahrlich ſo ſchon wieder her?

Warum hatte er ſonſt der Natur ſo viel An
nehmlichkeiten und Reize mitgetheilt? War—

um
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um mit ſo freygebiger Hand ſeine Guter und

Gaben darin ausgeſtreut? Warum ſo viel
Quellen der Freuden darin eroffnet? Warum

Alles, Alles fur die Bedurfniſſe und das Ver—

gnugen der Creaturen abgemeſſen und einge—

richtet? Warum hatte er ſonſt ſeinen Ge—
ſchopfen ſo viel Anlage, Fahigkeit und Kraft,

glucklich und froh zu ſeyn, mitgetheilt? War

rum ihre Sinne ſo gebildet, daß ſie jeden
Reiz, jede Schonheit der Natur, auffaſſen,

genießen, empfinden, daß nichts, was ihnen
beſtimmt iſt, fur ſie verloren geht? Konute

ſein. Reich, das Gebiet ſeiner Schopfung, ei

Reich der Freude ſeyn, wenn Er, der Herr

ſcher dieſes Reichs der Freude Feind ware?

Wurde das Haus Gottes, die Erde, ein
Schauplatz der Wonne und des Genuuſſes ſeyn,

wenn der Vater des Hauſes ſeine Kinder haßte,

und Wonne und Genuß ihnen mißgonnte. Auch

B 2 das
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das erkenne und fuhle alſo uuſre Seele bey je

dem Anblick der vom Fruhling neuverſchonten

Natur, bey jedem Anblick von Lebensgenuß und

Wohlgefühl, daß Gott Allen gutig iſt und
ſich aller ſeiner Werke erbarmet. Gott iſt die

Liebe! das rufe uns jede Annehmlichkeit
und jeder Reiz des Fruhlings zu, der Freu—

de ſchafft und befordert und erhalt; Gots
iſt die Liebe! das ſage uns jedes Geſchopf,
das vor unſern Augen ſeines Daſeyns mit  Luſt

genießt. Und wie der Anblick der Natur—
ſchonheiten und Naturfreuden, unſre Sinnen

beſchaftigt und labt: ſo beſchaftige und labe

dieſer Troſtgedanke: Gott iſt die Liebe, unſer

Herz! Freue dich deines Gottes, o Menſch,
und lerne und fuhle es in ſeiner ſchonen Natur,

daß er unmoglich mit Zittern und knechtiſcher

Furcht von dir kann wollen verehrt ſeyn.
Sein Weſen iſt Liebe und Liebe ſein Thun; hei—

ter
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ter wie ſeine Sonne, will er deinen Sinn
gegen ſich haben; mild und wohlthatig, wie

das Wehen der Fruhlingslufte, ſoll dein Ge
fuhl fur ihn ſeyn. Liebe, dankbare frohe Lie—

be, Liebe, die Freude wirkt und ſelbſt Freude

iſt, iſt der Gottesdienſt, herzlicher, frohlicher
Genuß des Lebens iſt das Opfer, welches er

von dir fodert. Freue dich deines Gottes,

und fuhle es in ſeiner ſchonen Natur du Un—

glucklicher und Leibenvoller, daß Er, der Allen

Freude gonunt und giebt, auch deiner nicht

vergeſſen wird. Er iſt die Liebe; konnte er
deine Leiden dir wohl bloß zu deiner Pein zu
geſchickt haben? Er iſt die Liebe; konnte er

dir wohl mehr auflegen, wie du zu tragen ver

magſt? Er iſt die Liebe; konnte er
dir ſeinen Beyſtand, ſeine Hulfe, ſeine Ret

tung verſagen? Er wird dich nicht verlaſſen;

er wird dich nicht verſaumen! Auch dein

B3 Win
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Winter wird voruber gehen; auch fur dich

wird es zu ſeiner Zeit wieder Fruhling werden;

auch dir wird die Sonne einſt wieder heiterer

ſcheinen! Freue dich deines Gottes, und fuhle

es in ſeiner ſchonen reichen Natur, du Armer

und Sorgenvoller Er der Alles ſattigt
mit Wohlgefallen, wird auch dich nicht darben

laſſen; arbeite und bete und glaube an Jhn;
ſiehe die Vogel unter den Him—
mel an, ſie ſaen nicht, fie erndten

nicht, ſie ſammeln nicht in die
Scheuern, und der himmliſche Va—
ter nahret ſie doch! Biſt du denn
nicht vielmehr, denn ſie? Schaue
die Lilien auf dem Feldean; ſo Gott
das Gras alſo kleidet, das doch heute
ſtehetund morgen inden Ofen gewor—

fen wird, ſollteer das nicht vielmehr
dir thun? O, du Kleinglaubiger!

End—
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Endlich das Dritte, m. Z., was

bey der gegenwartigen Jahrszeit
vorzuglich von uns erwogen und be—

dacht werden muß, iſt der große
Vorzug, den der Menſch in Anſe—
hung des Genuſſes der Naturſchon—
heiten und Freuden vor allen an—

dern Geſchopfen voraus hat, und
der uns aufs lauteſte die Menſchen—
liebe Gottes und unſern Werth in

ſeinen Augen verkundigt. Fur wen
am meiſten kehrt der Fruhling zuruck? Fur

wen ſcheint die ganze Schopfung aus ihrem

Schlummer zu erwachen Wer kennt und..
fuhlt und genießt die ganze Fulle ihrer Reich—
thumer und Reize? Die lebloſe Natur kennt

ihre Herrlichkeit nicht, und kann ſich ihrer nicht

freuen. Der bluthenvolle Baum weiß nichts
von ſeiner Pracht; der neubelaubte Wald

B4 nichts
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nichts von ſeiner ſchattigen Dunkelheit, die

Blume nichts von ihrem Farbenſchmuck. Das

Thier genießt nur einen unendlich kleinen

Theil von den Gutern und Schatzen der Ra—
tur; es fuhlt ſich erquickt durch den erwarmen

den Sounenſitrahl, und nimmt das, was zu ſeĩ—

ner Rahrung dient, mit Freuden hin; aber

fur tauſend und abermals tauſend andere

Schonheiten und Genuſſe hat es keinen Sinn

und keine Empfindung. Der Menſch, der
Menſch iſt der Gluckliche, vor allen Begunſtig

te, vor Allen Vorgezogene, der Alles kennt

und ſchatzt und zu genießen weiß. Fur ihn
au meiſten kehrt der Fruhling zuruck; fur ihn

vorzuglich ſcheint die ganze Schopfung aus
ihrem Schlummer zu erwachen; fur ihn und

ſein Vergnugen ſcheint Alles, was die
Erde Schones und Erfreuendes hat, gemacht

zu ſeyn. Sein Auge, ſein Ohr, alle ſeine
Sinne
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Sinne ſind dazu gebaut und gebildet, von

allem, was ihn umgiebt, ſanfte und frohe Ein—
drucke zu empfangen; ſein Verſtand lehrt ihn,

die verborgenern und feineren Reize der Ratur

auſſpuhen und ſeiner Empfindung naher brin

gen, und ſein Herz fuhlt die Herrlichkeit und

Schonheit der Schopfung; es wird von ihrem

Zauber mit feſter unwiderſtehlicher Gewalt
angezogen; es erweitert ſich in ihrem An—

ſchauen und Genuſſe, und fließt in heiliges Ent—

zucken uber. Fur ihn ſchmuckt ſich das Feld

und die Wieſen, der Baum und die Blume
im Thal. Sein Auge weidet ſich an der rei—

nen heitern Blaue des Himmels und an dem

Sternenſchimmer in der ſtilleren Sommer—

nacht. Jhn entzuckt das majeſtatiſche Schau—

ſpiel des Sonnenaufgangs, die Morgenrothe

die vor ihr hergeht, ihr Niederſinken am Abend,

und der goldne Wolkenſaum, den ſie hin—

B5 ter
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ter ſich zuruck lagt. Jhn begeiſtert das Rau

ſchen der Quelle und des Waſſerfalls; ihn er—

quickt der Schatten des Waldes, der Thau

und dien nachtliche Kuhlung. Auch hier
alſo, o Menſch, im Genuſſe der Natur und
ihrer Schounheiten erfahreſt, ſieheſt, empfin—

deſt du es, wer du biſt und was du an Gott

haſt; daß der Allvater zwiefach Vater gegen

dich iſt; daß er dich zum Lieblinge ſeines Her—
zens erkören hat; daß du den erſten Rang

unter ſeinen ſichtbaren Creaturen behaupteſt;

daß ſein Auge auf dir mit vorzuglichem Wohl—

gefallen ruht; daß ſeine Vaterſorge vor allen

ſeinen ubrigen Kindern fur dich und dein Gluck

geſchaftig iſt; daß ſeine Vaterhand dir gerade

die beſten, die großten, die ausgeſuchteſten

Segnungen zutheilt. Daran denke, das er

kenne, das glaube, das ſfuhle, daruber freue

dich denn auch bey jedem Anſchauen und jedem

Ge
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Genuſſe der Schopfung: und dieß Erkennen

und Empfinden der uberſchwenglichen Vater—

liebe Gottes in Allem, was du genießeſt, ver—

ſchonere dir jeden Genuß, ſtarke dich in jeder

edlen und guten wurdigen Geſinuungen, wecke

in dir jede große, hohe;, ſelige Erwartung der
Zukunft. Wie du dich zwiefach eines Ge—

ſchenkes freueſt, welches der, der es dir gab,

ſo ganz eigentlich fur dich ausgewahlt hat, wel—

ches ganz auf deine Wuuſche, auf dein Be—

durfniß, auf deine Neigung und deinen Ge—

ſchmack berechnet iſt: ſo freue dich jedes Na—

turreizes und jeder Naturſchonheit, fur die du

allein unter allen Erdengeſchopfen Sinn und

Empfanglichkeit haſt, bey deren Hervorbringung

der Schopfer der Natur alſo ganz eigentlich
an dich gedacht, dein Vergnugen zum Zweck

geyabt hat: und heißer gluhe deine Bruſt dabey

von Dauk und erkentlicher Liebe gegen den

Ewi,
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Ewigen! Wie es deinen Werth in dei—
nem eigenen Urtheile erhoht uand hebt, wenn

edle Menſchen, Kenner wahrer Verdienſte dir

auszeichnende Beweiſe ihrer Achtung und Zu
neigung geben; wie der Gedanke an ihre Zu—

neigung und an ihre gunſtige Meynung von
dir dich vor jeder Selbſtvergeſſenheit und jeder

Herabwurdigung warnt und ſichert: ſo wecke

die Fulle und Herrlichkeit der Genuſſe welche

ſich dir darbieten, ſo wecke deine Empfanglich
keit für jeden Genuß und jede Schonheit der

NYatur in dir das Gefuhl deiner Menſchenwur—
de; ſo durchgluhe dich da der Gedanke: Wohl

mir, daß ich Menſch! bin! ſo reize dich jeder
ſelige Naturgenuß, deine Wurde in den

Augen Gottes zu behaupten, nach immer
großrer Herzensreinigkeit, nach immer hoherem

Selenadel zu ringen! Wie mit jedem Freund

ſchaſtsbeweiſe, den du von einem edeln Freun

de
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de erhaltſt, dein Zutrauen zu ihm großer

wird; wie du, je mehr Jemand fur dich ſchon

gethan hat, um ſo weniger daran zweifelſt,

daß er auch kunftig Alles, was er kann, fur

dich zu thun bereit ſeyn werde: ſo ſiehe auch

jeden Freudengenuß, den Gott dir auf ſeiner
Erde gonnt und giebt, als ein Unterpfand und

Siegel noch großrer Erbarmungen an, die er

dir kunftig noch erweiſen wird. Gewiß,

gewiß kann ein Vater der ſo liebt, ſo ſegnet,

und glucklich macht, ſeine Segnungen nicht

auf den kurzen Zeitraum des Erdenlebens ein—
ſchranken. Mag die Schdonheit der Erde im-

merhin verwelken und der Reiz des Fruhlings

verbluhen; mag der Tod immerhin einſt unſer

Auge ſchließen, und unſer Gefuhl todten, daß
wir die ſchone Welt nicht mehr ſehen, und die

Freuden der Natur nicht empfinden: Got—

tes Liebe wird ewig wahren; wir warten ei

nes

J
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nes neuen Himmels und einer neuen Erde.

Gewiß wird Gott, der uns hier ſchon in ſo
reichlichem Maaße wohlthut, uns kunftig ſeine
wohlthuende Gute in noch uberſchwenglicherem

Maaße empfinden laſſen. Die ſchone Erde,

der Wohnplatz der Menſchen fur ihr erſtes

Daſeyn und ihren Kindheitsſtand, der Vor—

hoff des Hauſes Gottes, worin der Wohnungen

Viele ſind, ſie iſt das Unterpfand und die
Burgſchaft noch ſchonerer Welten, zu denen

uns Gott einſt fuhren wird, wo kein Wechfel

der Zeiten und Jahre Statt findet, wo die
Schouheit mit ewiger Dauer verſchwiſtert

iſt, wo nichts aufbluht, um wieder zu verwel—

ken, nichts entſteht, um wieder zu vergehen,
wo der Odem des unvergunglichen Lebens weht

und ein immerwahrender Fruhliug herrſcht.

uuut

Der
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auch der dankbarere Menſch.





Luc. 5, 1e2 11.

Es begab ſich, da ſich das Volk zu ihm drang,
und verließen Alles und folgeten ihm nach.

8ie chriſtlichen Tugenden ſtehen haufig mit

einander in einer ſo genauen Verbindung, daß

die Eine ohne die andre unmoglich in uns

aufklommen und gedeihen kann, ſo wie hinge—

gen die eine oſt gleichſam ohne unſer Bemuhn

aus der andern entſpringt, oder doch von

ihr genahrt, geſturkt und gefordert wird. Die—

ſer Zuſammenhang der Tugenden untereinander

verdient in mehr als Einer Hinſicht wohl er

wogen zu werden, und es iſt ein ſehr wurdi—

ger Gegenſtand des chriſtlichen Nachdenkens,

Iv. Theil. C der—
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diejenigen Tugenden, welche in einer ſolchen

gegenſeitigen Verbindung und Beziehung mit

einauder ſtehen, kennen zu lernen, und ſich

von der wechſelſeitigen Einwirkung derſelben

aufeinander zu uberzeugen. Denn dieſe Kennt-

niß und Ueberzeugung belebt eines Theils bey

uns den Entſchluß und Willen, das chriſtliche

Tugendgeſetz zu erfullen, weil wir alsdann

einſehen, daß nicht die Erwerbung jeder ein—
zelnen uns gebotenen guten Gefinnung und

Fertigkeit neue Anſtrengung koſtet, ſondern die

auf die Erwerbung Einer Tugend verwandte

Muhe uns die kunftige muhloſe oder doch min—

der beſchwerliche Erlangung mancher andern

Tugenden ſichert. Anderntheils aber werden

wir dadurch auch vor jeder fruchtloſen und ver—
geblichen Arbeit an unſrer ſittlichen Vervoll—

kommnung und Veredlung gewarnt und bewahrt,

und konnen nicht leicht in den Fall kommen,
daß
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daß. wir auf die Erlangung einer Tugend
Muhe wenden, welche nur die Wirkung und

Frucht einer andern iſt, und alſo unmoglich

von uns erreicht und unſer werden kann, ſo

lange jene andre Tugend, aus welcher ſie ent—
ſpriugt, uns mangelt: Auch die richtige Be—

urtheifung unſrer Mitmenſchen wird ungemein

durch:jene Einſicht befordert, indem wir als—

dann, aus dem Vorhandenſeyn Einer Tugend
auf das wahrſcheinliche Vorhandenſeyn mehre-

rer anderer ſchliefzen, oder aus dem euntſchied—
i nen Mangel gewiſſer Tugenden die Abweſen—

heij audrer  guten Geſinnungen und Fertigkei—

ten. vermuthen konnen, und alſo eben ſowohl

vor ungegrundetem Verdacht und Mißtrauen,

als vor grundloſem voreiligen Zutrauen gegen

Andre geſichert und behutet werden.

Der heutige Text giebt uns Gelegenheit,

uns mit einer ſolchen Betrachtung in Hinſicht

C2 auf
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auf zwey mit einander in dem genaueſten Zu

ſammenhange ſtehenden chriſtlichen Tugenden

zu beſchaftigen, indem wir darin die Wahrheit

beſtatigt finden, daß

Der beſcheidnere Menſch gewohnlich

auch der dankbarere Menſch iſt.

Erſtens: Die Dankbarkeit Petri, von
welcher uns im Texte erzahlt

wird, floß —voffenbar aus emnem
beſcheidnen und demuthigen Herzen

her.
Zweytens: So iſt gewohnlich der

beſcheidnere Menſch auch der dank

barere.

Petrus, m. Z., zeigte ſich bey der Be
Bebenheit, welche unſer Text erzahlt, als ei

nen Mann von ſehr dankbaren Geſin—
nungen uud einem außerſt erkenntlichen

Her
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Her zen. Jhm war. wohlgethan worden;
er hatte ſo eben in ſeinem Beruf und Gewerbe

einen außerordentlichen Glucksfall erlebt. Je—

ſus kam nemlich zu ihm, nachdem er mit ſei—

nen Gehulfen die ganze Nacht gearbeitet hatte,

ohne daß ſie ſich fur ihre Arbeit und Muhe
mit dem geringſten Erfolge belohnt ſahen. Der

Erloſer rieth Petro, noch einen Verſuch zu

machen, und ließ ihn hoffen, daß es damit
glucklicher als mit ſeinen bisherigen Bemuhun

gen ablaufen werde. Petrus hatte nach

 den Regeln ſeines Gewerbes und nach ſeiner
Erfahrung alle Urſache, dieſem Rathe zu miß

trauen, und ſich von der Befolgung deſſelben

wenig oder gar keinen RNutzen zu verſprechen.

Aber aus Achtung gegen Jeſum that er—
dennoch, was ihm gerathen war, und dieſe

Folgſamkeit wurde ihm herrlich vergolten. Der

gewagte Verſuch gelang uber Erwartung.

Cz3 GSie
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Sie beſchloſſen eine ſo große Menge Fiſche,
daß ſie Menſchen aus den andern Schiffen her—

bey rufen mußten, um die Netze ans Land
ziehen zu helfen, und duß die Schiffe bis züm

Sinken angefüllt wurden. Das erkannte und

fuhlte Petrus mit innigem Danke undimit der

regſten Erkenntlichkeit. Von den Empfindun

gen dieſer Erkenntlichkeit ergriffen, durchdrun—

gen und uberwaltigt, fiel er zu Jeſu Fußen
nieder, und huldigte ihm als dem Urheber
dieſer ſein hochſtes Erſtaunen aufregenden Be—

gebenheit, als dem Geber des ihin zu Cheil

gewordnen reichen Segens. Aber noch thati—

ger zeigte Petrus ſeine Dankbarkeit durch

die Bereitwilligkeit und Freudigkeit, womit

er den Ruf Jeſu zum Apoſtelanite annahm.

Denn jener reiche Fiſchzug war nur Vorberei—
tung auf die gleich darauf folgende Erklarung

Jeſu geweſen; Jeſus hatte hohere Abſich—

ten
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ten mit Petro; hinfort, ſagte er, wirſt
du Menſchen fangen, und trug
Petro dadurch die Aufnahme unter ſeine

Jungerſchaft an. So ehrenvoll dieſer Antrag

auf Einer Seite war, ſo viel Bedenkliches

hatte er auf der andern, indem Petrus,
wenn er zur Jungerſchaft Jeſu trat, nicht
allein ſeinen ganzen ſo eben erſt erhaltnen Reich

thum, ſondern uberhaupt alle ſeine irdiſche

Habe aufopfern und verlieren mußte. Aber
wahre Dankbarkeit ſcheut keine Verluſte und

Opfer, ſondern findet in Verluſten und Opfern,

die ſie erleiden und darbringen kann, oft ihre

ſchonſte Befriedigung. Auch Petrus war
zu dem Opfer, wodurch er, ſeine Dankbar—

keit an den Tag zu legen, Gelegenheit fand,

umgeſaumt entſchloſſen: Sie fuhreten die

Schiffe zu Lande, verließen Alles
und folgten Jeſu nach.

Ca4 Dieſe



t'i

J 40
J

J Dieſe Dankbarkeit Petri, m. Z., wenn
wir auf ihren Grund und auf ihre Quelle ſehen,

entſprang großtentheils aus ſeiner Demuth

und Beſcheidenheit. Petrus war
uberhaupt ein Mann von heftigem Charakter,

J

J von lebhafter ſchnell und machtig auflodernder

Empfindung. So zeigte er ſich ſpaterhin bey

jr der Gefangennehmung Jeſu, da er, Er al—
n. lein unter allen Jungern, mit Kuhnheit unddn

t.J Feuereifer zur Vertheidigung ſeines Herrn das
buf

Schwert ergriff; ſo zeigte er ſich vor ſeinem

Falle, da er, beleidigt und gekrankt durch die
4

Warnungen Jeſu, ſchwur, lieber in den Tod
u

mit ihm zu gehn, als ihn zu verlaugnen; ſo

4 zeigte er ſich nachher in der Wehmuth und
J

ſchmerzlichen Reue, womit er ſeinen begang—

nen Fehltritt beweinte. Ganz naturlich war

Ld es alſo ſchon in ſo fern, daß ſein Herz auch
J bey empfangnen Wohlthaten nicht kalt blieb,
a

5

4
ſon
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ſondern in warme Dankgefuhle aufwallte, und

nach Aeußerung und Befriedigung ſeiner Dank—

begier durſtete. Aber gleichwohl daran

laßt uns die Erzahlung des Evangeliſten keinen

Zweifel ubrig hatte hier ſeine Beſcheiden—

heit an ſeiner Dankbarkeit einen ſehr weſentli—
chen Antheil. Herr, gehe voun mir hin—

aus, rief er, denn ich bin ein ſundi—
ger Menſch! Das war keineswegs ein

Ausbruch des Bewußtſeyns auf ihm ruhender

beſondrer Sunden und Verſchuldungen, ſon

dern nur ein Geſtandniß, wie ſehr er ſeinen
Abſtand von Jeſu, ſeine eigne Niedrigkeit

und Unwurdigkeit auf einer Seite, und die
Große und Hoheit Jeſu auf der andern fuhle.

Und eben weil. er einem fo großen Manne ge—

geruber ſich ſelbſt um ſo viel kleiner erſchien,

und ſeine Niedrigkeit und Unwurdigkeit um ſo

viel lebhafter empfand: eben deßhalb legte er

C5 dem
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dem Beſuche Jeſu, der Auszeichnung, deren

er war gewurdigt worden, und den Beweiſen

der Zuneigung, welche ihm-Jeſus gegeben

hatte, einen ſo viel hohern Werth bey; eben

deßhalb ſchlug er das; was Jeſus fur ihn
gethan batte, um ſo viel hoher an, eeben deß

halb ward er von ſo viel regern Dankempfin—
duugen fur die ihm erwieſene Wohlthat ergriffen

und begeiſiert; eben deßhalb machte nachher

das Zutrauen, womit Jeſus ihn zumi Apoſtel—

amte berief, einen ſo viel tiefern Eindruck auf

ſein Herz; eben deßhalb glaubte er zur Ver—
geltung dieſes Zutrauens und dieſer Gute des

Erloſers nicht zu viel, nicht genug thun zu kon—
nen. Es herrſchte und waltete in ſeiner Seele

der nemliche Gedanke, das nemliche Gefuhl,

welches bey jenem frommen Erzvater einſt

in die Worte ausbrach: Herr, ich bin
iu geringe der Barmherzigkeit,

die
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die du an dinem Knechte geithan

haſt!
So halt die Dankbarkeit. des Men—

ſchen gewohnlich mit ſeiner Beſcheidenheit

gleichen Schritt, und wir ſind Alle zur Er—

kenntlichkeit und!tzu dankbaren Geſinnungen
und Gefuhlen mehr oder weniger geneigt, ge—

ſtimmt und aufgelegt, je nachdem die Tugend

der Beſcheidenhtit, der Anſpruchsloſigkeit und

Demuth uns eigen iſt, oder mangelt. Un—

beſcheidenhrit, Stolz, Dunkel und An—
maßung laſſen kein reges Dankgefuhl
in der Seele eines Menſchen aufkommen. Laſ—

ſet den Stolzen von der Vorſehung mit al—

len Arten von Lebensgluck geſegnet ſeyn; laſ—

ſet ihn Geſundheit, Wohlſtand, Anſehn, Ehre,

Zutraun und Liebe ſeiner Mitmenſchen, den

Segen einer wohlgerathnen, zufriednen Ehe,
Vater- und Muttergluck beſitzen und genießen:

in
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J in ſeinem Herzen werden dennoch keine

dankbaren Empfindungen gegen Gott erwachen

und Raum finden. Er ſchreibt alles Gute,

was er beſitzt und genießt, entweder ſich ſelbſt,

ſeiner Klugheit, ſeiner Geſchicklichkeit, ſeinen

Verdienſten zu; ſieht ſich ſelbſt als den Urhe

5 ber und Erwerber ſeines ganzen Glucks an,
f und freuet ſich alſo, wenn er ſeines Glucks ſich
rn.
J

ſreut', einzig uber ſich ſelbſt; dankt, wenn er

ig ſein Loos und Schickſal dankenswerth findet,

we

9 es allein ſeiner Klugheit, ſeiner Geſchicklich—

J keit, ſeinen Verdienſten, daß ſie ihm zu einem

ſo gunſtigen Looſe verholfen haben. Oder
wenn er ſich ſeine Vorzuge als Verhangniß

j und Schickung, als Geſchenk und Gabe Got—

ſn
tes und der gottlichen Vorſehung denkt: ſo

ihm gethan hat, doch ſo werth und wurdig,
M fuhlt er ſich deſſen, was Gott fur ihn und an

daß ihm die ganze Sache hochſt naturlich
1

ſcheint,

J
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ſcheint, und er nicht begreift, wie es anders

hatte ſeyn konnen, alſo auch ganz ruhig und

kalt dabey bleibt, und in ſeinem Glucke gar

keinen Antrieb zur Freude, zum Danke gegen

Gott findet. Ja, gewohnlich genugt dem
Stolzen nicht an dem Maaße von Gluck, wel—

ches ihm zu Theil geworden iſt; er halt ſich

eines viel großern Glucks wurdig; er erwartet

und fodert dieß großre Gluck; er wundert ſich,

daß es ihm verſagt worden iſt, und es fallt

ihm um ſo weniger ein, die Gute Gottes zu

erkennen und dankbar gegen Gott zu ſeyn.

Das kleinſte Mißgeſchick hingegen, das ge
ringſte Mißlingen ſeiner Plane, jede RNichter—

fullung eines gehegten Wunſches, jede Be—

ſchrankung in ſeinen Genuſſen, jedes Entbeh—

ren rechnet er bey der hohen Meynung, welche

er von ſich hat, Gott und der Vorſehung als

eine gegen ihn begangne Ungerechtigkeit an,

und
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und glaubt alſo innmer mehr Urſache zum Ta

del, zum Murren und Klagen, als zum Danke

und zum Lohe Gottes zu haben. Laſſet
den Stolzen von andern Menſchen mit
Achtung und Liebe, mit, Wohlwollen und
Freundſchaft, mit Gefalligkeit und. Wohltha—

then uberhauft werden alles, was andre

Menſchen fur ihn thun, wird ihm keinen herz

lichen Dank, keine rege Empfinbung. der Er

kenntlichkeit abgewinnen. So— lauge er nur
irgend kann, verbirgt und laugnet er es ſich

ſelbſt ab, daß Andre fur ihn. etwas thun

oder: gethan haben, weil ſein Stolz Riemand

etwas ſchuldig ſeyn will, und er es nicht er—
tragen kann, gegen Jemand Verpflichtungen

zu haben. Kannn er aber die Aufmerkſamkeit

andrer fur ihn, ihre zuvorkommende Gute,

ihre Gefalligkeit, ihr Bemuhn, ihm. Freude
zu machen, ihre Furſorge, ihre Theilnahme,

ihre
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ihre treue Freundſchaft, die Dienſte, welche

ſie ihm leiſiten, die Aufopferungen, welche ſie

fur ihn machen, unmoglich verkennen: ſo
betrachtet er, das Alles als eine Schuldigkeit.

Mit einem Menſchen von ſeinem Werth, von

ſeinen Vorzugen und Verdienſten, denkt er,

konnen Andre garnirht anders umgehn; gegen
den kann man ſich nicht anders betragen, den

kann man nicht anders behaudeln. Wie ſollte

er alſo dazu kommen, Dank gegen irgend ei—

uen Meuſchen zu empfinden, oder ſich gegen
irgend Jemand zur Dankbarkeit verpflichtet zu

halten.?. Ja, wie der Stolze es mit Gott
macht, ſo macht er esauch mit ſeinen Neben—

menſchen. Das Magß von Auſmerkſamkeit

und Wohlwolleü, von Achtung und Liebe,
von Gefalligkeit und Dienſthefliſſenheit, wel—

ches ihm von Seiten Andrer zu Theil wird,
dunkt ihm fur gſein Verdienſt gewohnlich viel

zu
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zu klein und gering; er will noch mehr geach,

tet, noch mehr geliebt, noch mehr gefeyert

ſeyn; es ſollen ihm noch großre Dienſte erwie

ſen, noch große Opfer gebracht werden, und

um ſo weniger kann das, was: ſeiner Meinung

nach weit unter ſeinen Werth und. Verdienſt

iſt, ihm Erkenntlichkeit und Dank abgewinnen.

Die kleinſte Vernachlaßigung hingegen, der

kleinſte Fehler, das kleinſte Verſehen von Sei
ten audrer Menſchen erſchriut: dem Stolzen als

die großßte Beleidigung, als das unverzeihlich—

ſte Verbrechen; eine unangenehme Minute,

die ihm ein Menſch macht, loſcht die Erinne

rung an Jahre von Freude, an Jahre lange
Liebe und Treue, an Jahre lange Freundſchaft

und Dienſtfertigkeit, an tauſend ihm erwieſne

Wohlthaten aus; ſtatt denen, die ihm wohl—

gethan haben, zu danken, haßt, nnd ver—

wunſcht er ſie. Ganz anders, m. 3., ver

halt
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halt es ſich mit der Beſcheidenheit; dieſe

macht das Herz, worin ſie herrſchend iſt, alle

mal auch zur Dankbarkeit geneigt; und

ein Menſch, der zwar ſeine Menſchenwurde

im Allgemeinen fuhlt, und auch ſeiner wirklich

guten Eigenſchaften, ſeiner Verdienſte und ſei—

nes perſonlichen Werthes ſich bewußzt, aber
doch auch der Schwachheit und Unvollkommen

heit ſeiner Natur ſowohl, wie ſeiner eigenthum

lichen vielen Mangel und Fehler eingedenk iſt,

wird bey dieſer Geſinnung und Stimmung
allezeit aufgelegter zur Erkenntlichkeit und zum

Danke als zur Unerkenntlichkeit und zum Un—

dank gegen Gott und Meuſchen ſeyn. Wer

die Unvollkommenheit und Schwachheit der

menſchlichen Natur im Allgemeinen einſieht

und empfindet, auf den machen die Wohltha

ten Gottes ſchon um deßwillen einen tiefern
Eindruck, weil es ſo viel groeres Erbarmen

IV. Theil. D iſt,

mnt
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iſt, daß der Hohe und Erhabne, der im Him
mel wohnet, ſich zu dem Staube herablaßt,

fur den Menſchen, aus Staube gebildet, ſor—

get, fur ſein Gluck Alles aufs Beſte veran
ſtaltet, ihm Freude gonnt und giebt, ſeine

Schickſale aufs weiſeſte und unverbeſſerlichſte

lenkt und leitet. Was iſt der Menſch, daf
du ſein alſo gedenkeſt! ruft der Menſch im

Gefuhl ſeiner Niedrigkeit in Vergleichung mit

der Große ſeines Wohlthaters aus, und ſein

beſcheidnes Herz lodert bey jeder Wohlthat

Gottes in ſo viel heißerer Dankempfindung

auf. Wer die Unvollkommenheit und Schwach

heit der menſchlichen NRatur im Allgemeinen

empfindet und einſieht, der erkennt und fuhlt

auch ſeine große, ganzliche Abhangigkeit von

Gott, und wie gar nichts er ohne Gott ſeyn
wurde; der erkennt und fuhlt, daß er von

Allem, was er iſt und hat, ſich ſelbſt nichts

gege
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gegeben hat; daß alle ſeine Bemuhungen fur

ſein Gluck vergeblich ſeyn wurden, wenn ihm

nicht Gott die Wege zu ſeinem Gluck gebahnt,

und zu ſeinen Bemuhungen Segen und Gedei—

hen gegeben hatte Alle gute Gaben, ruft
der Beſcheidne aus', alle vollkommne Gaben

kommen von oben herab! und auch dieſe

Ueberzeugung belebt ſeinen Dank und ſeine Er—

kenntlichkeit gegen Gott. Wer von ſeinem

perſonlichen Verdienſt keine zu hohe Meinuug

hat, ſoudern ſich ſeiner mannichfaltigen Man—

gel und Fehler bewußt iſt, der fuhlt auch, wie

wenig er irgend etwas Gutes von Gott zu fo
dern berechtigt ſeyn kann; der empfindet es

alſo, wenn ihm ein reiches Maaß von Gluck

zu Theil geworden iſt, auch um ſo viel inni

ger, wie weit die Gute der Gottheit ſein Ver—

dienſt uberſteigt; der freut ſich alſo auch

ſeines Glucks und der Gute Gottes mit ſo

D2 viel
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viel großrer Nuhrung, und dankt Gott um

ſo viel lebhafter, je ofter er daran denkt,

daß ſo mancher Menſch, der beſſer als er ſelbſt

iſt, es doch bey weitem nicht ſo gut, wie er, hat.

Ein ſolcher beſcheidner Menſch findet auch das

kleinſte Maaß von Gluck und Fteude ſchon
dankenswerth, und hort auch im Ungluck, bey

widrigen Erfahrungen nicht auf, Gott fur das

Gute, das er ihm ſonſt erzeigte, oder noch zu

erzeigen fortfahrt, dankbar zu ſeyn. Auch gegen

ſeine Mitmenſchen iſt der Beſcheidne er—

kenntlich. Je weniger ſeine Beſcheidenheit

es ihm geſtattet, ſich als den Mittelpunkt zu
betrachten, um den ſich das Beſtreben und

Bemuhn aller ubrigen Menſchen, alles uach

feinent Sinne zu machen, drehen muſſe; je

weniger er von ſeinen Verdienſten und von ſei—

nem Werth berauſcht iſt; je mehr er ſeine

Schwachen, wodurch er Andern oft zur Laſt

fallt,
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fallt, einſieht; je entſchiedner es bey ihm iſt,

daß es viele beſſere, weiſere, geſchicktere, ver
dientere Menſchen giebt, als er ſelbſt iſt: deſto

hoher bringt er das, was Andre fur ihn thun,

in Anſchlag; deſtomehr erfreut es ihn, wenn an
dre Menſchen ſich an ihn anſchließen, ihm Ach—

ung, Liebe und Wohlwollen beweiſen, offen und

theilnehmend gegen ihn ſind und ihm mit Freun—

desrath an die Hand gehen; deſtomehr ruhrt

ihn jede Gefalligkeit und jede Wohlthat, jedes

Verdienſt- um ſeine Ruhe und ſein Wohler—
gehn; deſtomehr iſt es ihm Bedurfniß, den

Dank, den er gegen Andre empfindet, aus—

zudrucken und an den Tag zu legen; deſtomehr

bemuht er ſich, thatig dankbar zu ſeyn, Liebe

um Liebe, Vertrauen um Vertrauen zugeben,
und ſich fur den wieder aufzuopfern, der ſich

fur ihn aufopferte. Der beſcheidnere Menſch

iſt gewohnlich auch der dankbarere Menſch!

D3 Auch
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Auch in dieſer Hinſicht iſt alſo Beſcheiden

heit eine der edelſten, ſchatzenswertheſten, zu
unſerm Glucke nothwendigſten Tugenden, Un

beſcheidenheit hingegen eins der haßlichſten,

fliehens- und verabſcheuungswurdigſten Laſter.

Jhr, die ihr an Unzufriedenheit und Un—

dankbarkeit gegen Gott und Menſchen
krank ſeyd; denen es das Schickſal und die

Wenſchen nie recht machen konnen; in deren

Bruſt nie ceges Dankgefuhl gegen Gott ſich

regt; die ihr nur immer von Gott und Meu—

ſchen; etwas zu fodern, zu wunſchen, und zu er

warten habt; die ihr euch nie uber Gott, uber

das Schickſal und uber die Menſchen freuet, und

euch nie zum Danke gegen Gott, gegen das

Schickſal, gegen die Menſchen verpflichtet er
kennet: ſchauet in euer Herz, ob nicht Eitel—

telkeit, Stolz und Eigendunkel die Quelle eurer

Unzufriedenheit und eures Undanks iſt. Heilet

euch
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euch von dieſen Fehlern und Gebrechen des

Verſtandes und Herzens; werdet beſcheidner:

und ihr werdet eben dadurch auch zufried-

ner, froher, dankbarer werden. Ihr,
denen der Undank der Menſchen oft ſchon

wehe that: macht es zur Regel euers Lebeus,

fur eitle und ſtolze Menſchen nichts zu thun,

woſfur ihr Dank erwartet, oder vielmehr nie

Hetwas fur ſie um des von ihnen zu erwarten—

den Danks willen zu thun; fur dasjenige aber,

was ihr fur eitle Menſchen ihut, auf allen
Dant Verzicht zu leiſten. Euer Herz, eure

Liebe, eure Theilnahme, euer Vertrauen, eure

Freundſchaft, in fofern ihr dabey auf Dank

und Erwiederung rechnet, ſey uur beſcheid-

nen Menſchen gewidmet, die mit nuchterner

Maßigung von ſich ſelber halten, deren An—

ſpruche und Foderungen nicht bis zum Unmog—

lichen gehen, deren Herz nicht mit Dunkel

D 4 und



56

und Eigenliebe ganz ausgefullt iſt, ſondern

noch Raum fur die edlere, ſchonere, menſch—

lichere Empfindung der Erkenntlichkeit und
Dankbarkeit hat. Wir aber, die wir Eltern

ſind, wollen es uns bey unſern Kindern ganz

vorzuglich angelegen ſeyn laſſen, in ihrer

Bruſt den Sinn und die Empfindung der Be
ſcheidenheit zu wecken und zu unterhalten, in
der feſten Ueberzeugung, daß wir ſie dadurch

zugleich zu zufriebenen, genugſamen, frohen
und dankbaren Menſchen bilden.

Das



Das laute Lob Gottes iſt eine naturliche,

aber auch hochſt erfreuliche und wohl
thatige Menſchenpflicht.





Marc. 7, 31237.

Und da er wieder ausging Er hat alles
wohl gemacht: die Tauben macht er horend
und die Sprachlofen redend.

Uuſre Seele lobe dich, o Herr, und unſer
Geiſt freue ſich deiner Große und Gute,

deiner Macht und deiner wohthuenden Gna

de..  Laß unſer Herz deines Ruhmes immer
voll ſeyn, und thue unſre Lippen auf, daß

unſer Mund gern dein Lob verkundige!

Alles
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Alles, m. Z., was die Lehre Jeſu als Pflicht

gegen Gott empfiehlt und gebietet, empfiehlt
und gebietet ſie nicht deßhalb, weil es Gott als

eigentliche Pflichtleiſtung um ſeiner ſelbſt willen

von uns fodert, ſondern entweder, weil es ei—

ne naturliche Wirkung und Folge derer Begriffe

iſt, welche das Chriſtenthum uns von Gott

und unſerm Verhaltniſſe zu Gott mittheilt, in
ſofern wir dieſe Begriffe bey uns wirkſam nnd

fruchtbar werden laſſen, oder weil unſer eig

nes Wohl die Uebung und Erfullung jener unter
dem Namen der Pflichten gegen Gott uns em

pfohlnen Obliegenheiten nothwendig macht. Gott

iſt uber allen Dienſt und uber alle Pflichtleiſtun
gen, die er um ſeiner ſeibſt willen von ſeinen

Geſchopfen fodern konnte, erhaben. Er woh

net nicht in Tempeln von Menſchen—
handen gemacht; ſeiner wird auch

nicht
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nicht von Menſchenhanden gepflegt,

als der etwas bedurfte, ſintemalen

er ſelbſt Leben und Odem Jedermann

allenthalben giebt. Gottes Seligkeit
kann durch die Anbetung und Verehrung

der Bewohner aller Welten, durch ihre pflicht—

mußigen Geſinnungen und Empfindungen gegen

Gott, und durch die thatigen Aeußerungen die

ſer Geſinnungen und Empfindungen keinen Zu

wachs erhalten: ſo wie eben dieſe in der unend

lichen Vollkommenheit Gottes gegrundete Se—
Uigkeit durch die Entfremduug aller vernunfti—

gen Weſen von Gott und durch die unterlaßne

Erfullung ihrer Obliegenheiten gegen die Gott—

heit nicht vermindert werden wurde. Aber die

„Degriffe, welche wir uns als vernunftige Ge—

ſchopfe von Gott, von ſeinem Weſen und ſei

nen Eigenſchaften, von ſeiner Macht, Weis—

heit und Gute, von ſeinen Geſinnungen gegen

uns
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uns und von unſrer Abhaugigkeit von Gott zu

machen, durch die Natur ſowohl, als durch

die heilige Schrift veranlaßt werden, dieſe

Begriffe fuhren ihrer Natur nach und gleichſam

unwillkuhrlich zu den Geſinnungen und Empfin

dungen der Ehrfurcht, der heiligen Scheu und
und Achtung, der Bewunderung, der Dank—

barkeit, des Gehorſams und Vertrauens gegen

Gott hin, und dieſe Regungen und ihre
thutigen Aeußerungen werden Pflichten ge
gen Gott genannt weil ſie Gott zum Ge—

genſtande haben, ſich auf Gott beziehen, Gott

gleichſam gewidmet ſind. Dieſe Pflichten ge
gen Godtt durfen alſo dem Menſchen eigentlich

gar nicht geboten werden; ſie ſind nothwen
dige Wirkungen des Eindrucks, welchen die

richtige Erkenntniß Gottes auf das unverdorb
ne menſchliche Gemuth macht; ſie konnten uns,

wenn Gott uns auch davon loszahlen wollte,

nicht



63

nicht erlaſſen werden, weil ihr Grund in un

ſrer vernunftigen Natur ſelbſt liegt, und wir,

wenn dieſe Pflichten aufhoren ſollten, fur uns

Pflichten zu ſeyn, nuſte vernunftige Natur

oder doch alle Erkenntniß von Gott verlaug

nen mußten. Und ſo iſt es auch keinesweges

Gott, der durch die Erfullung dieſer Pflichten

gewinnt, ſondern wir ſelbſt ſind es, welche

Vortheil und Gewinn davon haben; ſo daß

man auch alle Religionspflichten in Anſehung

ihrer Wirkung und ihres Nutzens, eben ſo gut

zu den Pflichten der Gelbſtliebe zahlen kann,
wie ſie in Hinſicht ihres Urſprungs und Ge—

genſtandes Pflichten gegen Gott genannt wer—

den.

Das Bishergeſagte gilt auch, inſonderheit

von dem Lobe Gottes, dieſer bloß deßhalb

ſo oft vergeſſenen und vernachlaßigten Pflicht,

weil man die Uebung derſelben in Hinſicht auf

Gott
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Gott ſelbſt fur etwas ganz unndthiges, .uber

fluſſiges und zweckloſes anſieht, da ſie doch

tief in unſrer edlern Natur, in der Natur
Gottes und in unſern Verhaltniſſen zu Gott
gegrundet, und fur uns ſelbſt eben ſo erfreu—

lich als wohlthatig iſt. Hiervon ſoll nach der

Veranlaſſung, welche ſich in dem heutigen

Texte dazu findet, die folgende Betrachtung

handeln.

Dem Erloſer, der nie darauf ausging,
mit ſeinen außerordentlichen Thaten Aufſehn

zu erregen, der half und wohlthat, wo er

dazu Beruf und Gelegenheit fand, aber das,
was er that, aus Menſchenliebe und Gute,

aus mitleidsvollem Erbarmen that, und den ge
rauſchvollen Ruf des Wunderthaters verſchmah

te, war es auch bey der im Texte erzahlten

Krankenheilung genug, daß er einem Ungluck.

lichen wieder zu Gehor und Sprache verholfen

hatte,
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hatte, und er wollte nicht, daß diejenigen,

welche Zeugen dieſer menſchenfreundlichen

Handlungen geweſen waren, dieſelben lautbar
machen, und ſich in ſein Lob ergießen ſollten.
Aber dieſer beſcheidnen Foderung Jeſu unge—

achtet konuten jene Menſchen die Regungen der

Bewunderung uud Dantbarkeit, wovon fie

bey dem, was ſie geſehen hatten, ergriffen
wurden nicht in ſich verſchließen; es war

ihnen Bedurfniß, ihre Empfindungen zu auſ—

ſern, und jemehr, ſagt,der Evangeliſt, Je—

ſus verbot, deſtomehr ſie es aus—
breiteten. Sie verwunderten ſich
ubet die Maaßen und fprachen: Er

hat Alles wohlgmacht! Vie jene
Augenzeugen der menſchenfreundlichen Thaten

Jeſu enipfanden, und ihre Empfindungen in

laute Lobpreiſungen ausbrechen zu laſſen, ſich
gedrüngen fuhlten: ſo ſollten wir alle in Hin

iy. Theil. E ſicht
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ſicht auf Gott empfinden und unſre Gefuhle

außern. Denn

Das laute Lob Gottes iſt eine natur
Uiche, aber auch hochſt erfreuliche

und wohlthatige Menſchenpflicht.

Unuſre Betrachtung zerfalt in zwey Haupt

theile:
Jn dem erſten wollen wir uns darau er

innern, eine wie ſo aäußerſt naturliche

gyſfticht das iaute Lob Gottes fur

uns iſt;
Jn dem zweiten aber wollen wir uns

von der Erfreulichkeit und Wohltha

tigkeit dieſes lauten Lobes Gottes ru

uberzeugen ſuchen.

Unter dem lauten Lobe Gottes ver
ſtehn wir die Aeußerungen und Ausbruche der

in dem menſchlichen Gemuthe vorhandenen, ſich

auf
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auf Gott beziehenden Empfindungen der Ach—

tung, Bewunderung, Freude und Dankbar—

keit. Der Gegenſtand des Lobes Gottes ſind

alſo theils die erhabnen Eigenſchaften und

Vollkommenheiten Gottes, ſeine Ewigkeit und

Uvermießlichkert, ſelne Allinacht und Allgenug

ſamikeit, ſeine Weisheit und Gute, ſeine Wahr—

haftigkeit und Treue, ſeine Heiligkeit und Ge

rechtigkeit, wie wir dieſe Eigenſchaften und

Vollkdmmenheiten des hochſten Weſens entwe-

dor aus ver ſichtbaren Natur,. vder durch die

Vernunft und aus der Offenbarung erkennen

uenz —:theils Gottes Werke und Verauſtal
tungen, ſeine Anordnungen und Einrichtun—

gen, ſeine Fugungen und Verhangniſſe ſowohl
in der außern korperlichen Schopfung, als

auch in dem Reiche der Geiſter, im Gebiete
der Vernuuft, der Freyheit und Gittlichkeit;

iheils Gottes Wohlthaten und Hulder-

E 2 wri
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weiſungen, ſeine Geſchenke und Segnungen,

die entweder der Meuſchheit uberhaupt, oder
einer kleinern Auswahl uns naher angehoren

der Menſchen oder endlich uns ſelbſt zu Theil

geworden ſind, oder kunftig noch zu Theil wer
den ſollen. Wenn dieß alles mit der gehorigen

Aufmerkſamkeit von uns betrachtet, erkannt,

erwogen und beherzigt wird: ſo iſt die nachſte

und naturlichſte Wirkung davon, daß unſre
Seænle voll des Lobes Gottes wird, daß in

unſerm Jnnern Gefuhle und Regungen der
Ehrfurcht, der anbetenden Bewundetung, der

frohen Zufriedenheit und dankbaren  Erkennt

lichkeit erwachen und auflodern; und  die

ſes in nere Lob wird zum lauten. Lobe Got—

tes, wenn jene Regungen und Gefuhle in Er—

klarungen und Aeußerungen, in Wort und
Ausdruck ubergehen, und ausbrechen. Die

Art und Weiſe, wie dieſes letztere geſchehen

kann,
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kann und wirklich geſchieht, iſt verſchieden
und mannichfaltig, und eben deßhalb giebt es

mehr als Eine Gattung des lauten Lobes Got—

tes. Wir loben Gott, wenn wir vor andern

Menſchen und zu andern Menſchen von ſeinen

Vollkommenheiten und Eigenſchaften, von ſei

nen Werken und Einrichtungen, von ſeinen

Wohlthaten- und Segnungen reden; wenn
wir jede Gelegenheit benutzen, die aus den

Werken der Schopfung und der Einrichtung der

Natur hervorleuchtenden herrlichen Eigenſchaf
ten Gottes zu ruhmen; wenn wir die Spuren

der Vollkommenheit, der Große, der Weis—
heit und Gute Gottes, welche wir an ſeinen

Werken wahrnehmen, auch Andern bemerkbar

machen; wenn wir die Eindrucke, welche die

Betrachtung und Erwagung einzelner Veran—

ſtaltungen Gottes auf unſer Gemuth gemacht

hat, Andern geſtehen und mittheilen; weun

Ez. wir
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wir es Andern erzahlen, wie gut es Gott mit

uns und Andern gemacht, wie vaterlich er uns

gefuhrt, wie er uns erfreut, uns geholfen, uns

gerettet hat; wenn wir unſre herzliche Zufrieden

heit mit Gott, unſre Dankverpflichtung und unſer

Dankgefuhl gegen ihn an den Tag legen. Wir

loben Gott ferner, wenn wir ſeine Vollkom—

menheiten und Eigenſchaften, ſeine Werke

und Einrichtungen, ſeine Wohlthaten und
Segnungen zum. Juhalt unſrer Gebets un

terhaltung mit Gott machen, und da,
wo wir uns einſam und abgeſondert von den

Menſchen mit unſerm Vater im Himmel, der

ins Verborgne ſieht, unterreden, ihm unſre

achtenden, bewundernden, dankbaren. Empfin

dungen und Herzensgefuhle geſtehen, durch

Worte ausdrucken und vortragen. Wir loben

Gott aber auch, wenn wir mit andern

Menſchen gemeiuſchaftlich uns in
laute
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laute Lobpreiſungen der gottlichen Große und

Gute, der gottlichen Weisheit und Macht er—

gießen, und in die feyerlichen Lob, und Dank—

geſange einſtimmen, welche in den Tempeln

der Chriſten von der verſammelten Gemeinde

der Verehrer. und Aubeter Gottes zur Ver—

herrlichung des gottlichen Namens geſungen

werden. Dieſes Lob Gottes in allen ſei
nen Gattungen wird in der Schrift aufs nach

drucklichſte empfohlen und eingeſcharft. Die
Pſalme ſind voll von ruhrenden und begeiſtern
den Aufforderungen zum Lobe Gotttes: Gehet

zu ſeinen Thoren ein mit Danken,
zu ſeinen Vorhofen mit Loben; dan—
ket ihm, lobet ſeinen Namen.
Danket dem Herrn, und prediget
ſeinen Namen; verkundiget ſein

Thun unter den Vuöolkern; ſinget
von ihm, und lobet ihn; redet von

E4 allen
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allen ſeinen Wundernz ruhmet ſei—
nen heiligen Namen! Auch die
Apoſtel Jeſu? empfehlen die beſondre und

offeutliche Lobpreiſung Gottes aufs angelegent

lichſte?: So laſſet'uns nun opfern,
durch ihn, das Lobopfer allezeit;
das iſt, die Frucht der Lippen, die
ſeinen Namen bekennen. Redet
unter einander von Pfſalmen und
Lobgeſangen und heiligen Liedern,
ſinget und ſpielet den Herrn in
eurem Herzen, und ſaget Dank al—
lezeit fur alles, Gott und dem Var
ter, in dem Ramen unſers Herrn

Jeſu Chriſti! Aber weun dieſe
Pflicht uns in der Schrift auch nicht ſo viel—

faltig geboten ware: ſo wurden wir ſie doch

nicht vernachlaßigen durfen, ſondern ſie als

eine naturliche, erſreuliche und wohlthatige

Pflicht
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Pflicht zu achten, zu lieben, und zu erfüllen

die großte Urſache haben.

Ja, m. Z., die Pflicht des lauten Lobes

Gottes iſt erſt lich fur uns eine hochſt na—

turliche Pflicht. Es iſt uns uberhaupt na—
turlich, daß wirnunſre Empfindungen nicht gern

verbergeun, und in uns ſelbſt verſchließen, ſondern

dieſelben lieber außern und ausdrucken. Wenn

wir Vergnugen oder Mißvergnugen, Luſt oder

Unluſt, Schmerz oder Freude, Achtung oder

Geringſchatzung, Zuneigung oder Abſcheu,

Hoffnung oder Furcht empfinden: ſo iſt es uns
Bedurfniß, dieſen unſern Empfindungen Wor

te zu geben, ſie Andern zu eroffnen und mit-
zutheilen. Wir ſuchen Menſchen auf, die fur

unſre Gemuthsſtimmung Sinn haben, oder
denen wir es zutrauen, daß ſie uns verſtehen,

die Gegenſtande, welche die in uns herrſchende

Empfinduug aufgeregt haben, aus dem nahm—

E5 lichen
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lichen Geſichtspunkte anſehen, und gleicher Em—

pfindungen mit uns daruber fahig ſind. Und

wenn wir ſolche Meuſchen gefunden haben: ſo

ichließßen wir nnſer Herz vor ihnen auf, und

ſchutten die Fulle unſrer Gefuhle vor ihnen

aus; und es iſt uns in einem, ſo viel hohern

Grade wohl und leicht dabey, je lebhafter,

ſtarker, ernſter und wahrer, je inniger und

tiefer unſre Gefuhle ſind. Nur dann halten

wir mit unſern Empfindungen. zuruck, und
verſchließen ſie in unſrer Bruſt, wenn wir

Niemand wiſſen, Niemand haben, Niemand
finden, dem wir uns anvertrauen konnen,

wenn wir uberall mißverſtanden und mit Kalte

zuruckgewieſen zu werden beſorgen, oder andre

Mißbrauche der unverhaltnen Ergießung un

ſers Herzens furchten muſſen. Aber dann
druckt uns auch die verſchloßne Empfindung

eft unausſprechlich; es iſt uns bange und be

klom
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klommen, und die zuruckgedrangten Gefuhle

werden uns bey einem hohen Grade der Leb—
haftigkeit nicht ſelten zur Pein und Marter.

Beziehen ſich unſre Empfindungen auf gewiſſe

Perſonen; bewundern oder verachten, lieben

oder haſſen wir gewiſſe Menſchen; fuhlen wir

Vertraun oder Mißtraun gegen ſie; hoffen
vder furchten wir von ihnen: ſo iſt es uuns,

beſonders in Anſehung unſrer wohlwollenden,

achtenden, liebenden und vertrauenden Ge—

fuhle, Bedurfniß, dieſe Gefuhle denen, die
ſie angehen, auszudrucken; es denen, die wir

bewundern, die wir achten, die wir lieben,
denen wir vertrauen, zu ſagen, oder auf ir—

gend eine Art zu erkennen zu geben, daß wir

Bewunderung, Achtung, Liebe, Vertraun
fur ſie im Herzen tragen. Und treffen wir

mit Menſchen zuſammen, die uber unſerm

Herzen wichtige Gegenſtande mit uns gleich

empfin
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empfinden; und ihre mit unſern Empfindun—
gen ubereiukommenden Gefuhle außern, die

das erheben und ruhmen, was wir im Herzen

bewundern und achten, die das laut tadeln,

was wir im Herzen verabſcheuen, die das laut

wunſchen, was wir hoffen, darüber frohlocken,

woruber wir uns freuen: ſo iſt es uns, wenn

nicht andre Ruckſichten unſre Zungeny binden,

dringendes Bedurfniß, in die Aeußerungen
und Ausbruche ihrer Empfindimgen, in ihre
Lobpreiſungen oder in ihren Tadel mit einzu—

ſtimmen, und dieſes Einſtimmen, und ge—
meinſchaftliche Aeußern gleicher Empfindungen

gewahrt unſerm Herzen den ſußeſten Genß, die

ſchonſte Befriedigung. Wie es uns nun bey
andern Empfindungen iſt, ſo und nicht anders

muß es uns auch nothwendig in Anſehung

derer Empfindungen ſeyn, die Gott zum
Gegenſtande haben, oder Gott gewidmet ſind.

Einem
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Einem von der Vorſtellung der erhabnen Eigen-

ſchaften und Vollkommenheiten Gottes, von

der Betrachtung ſeiner großen und herrlichen

Werke, von der Erwagung ſeiner Wohlthaten

und Segnungen begeiſterten, erwarmten, mit

Gefuhlen der Bewunderung, der Danklbarkeit,

der Zufriedenheit, der Freude durchdrungnen

Gemuth iſt es Bedurfniß, dieſe Empfindungen

laut werden zu laſſen; es Andern zu ſagen,
was man uber Gott, uber Gottes Einrich—

tungen und:; Fugungen denkt und fuhlt; die

Große;, die Weisheit, die Liebe des Urhebers

und Erhalters der Welt, des Regierers aller
Dinge und menſchlichen Schickſale vor Andern

zu ruhmen und zu lobpreiſen. Ohne, daß

man es will, ohne, daß man darauf ausgeht,

und es ſich vornimmt, daruber zu reden,

bricht da das Herz in Aeußerung und Er—

gießung ſeiner Empfindungen, in Verherrli—

chung
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chung Gottes und ſeiner Vorſehung aus, und am

wenigſten iſt es der von Dank, Bewunderung

und Anbetung durchgluhten Bruſt da moglich, ſich

nicht zu offnen und aufzuſchließen, wo man hoffen

darf, von denen, zu denen man uber Gott ſpricht,

verſtanden zu werden, im Kreiſe gebildeter und

religidſer Menſchen, die von gleichen Geſinnun

gen und Gefuhlen belebt werden. Eben ſo natur

lich iſt es aber auch, wenn jene achtenden, be

wundernden z dankbaren Gefuhle fur-Gott in

uns vorhanden und herrſchend ſind, daß wir

uns ſehnen, dieſe Gefuhle. Gott.:ſelbſt zu geſte

hen, auszudrucken, durch Worte zu erkennen

zu geben. Denn wenn unſer Verſtand dieß

auch um Gottes. willen nicht nothig findet;
wenn wir auch uberzeugt.ſind, daß eine Em,
pfindung, die in der Stille und Tiefe unſrer

Seele waltet, Gott eben ſo gut bekannt iſt,

und eben den Werth in Gottes Augen hat, als

wenn
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wenn wir ſie in Wotten außern: ſo laßt doch

die Lebhaſtigkeit und Starke der Empfindungen

ſelbſt ſie nicht in der Tiefe des innern Men—

ſchen ruhen,!ſondern ſie durchbricht die Schran

ken der innern Natur, und ſetzt auch den auſ—

ſern Menſchen in: Bewegung. Das: Gefuhl
der: Bewuiſberung: Gottes wird in dem Augen

blicke ſeiner hochſten Lebhaftigkeit. in uns zur

Lobpreiſung des, Hochſten, unſre Dankempfin

dung fur empfangne Wohlthaten zu Dauk und

Lobgebelen. Weſſenedas: Herz voll iſt,

davon gehetider Mund uber!“ Und
ſo kann:denn auch endlich einer von Ehrfurcht

und Dank gegen Gott erfullten Seele,nichts

willkommner ſeyn, als die Gelegenheit, mit

andern Menſchen zugleich, in Vereinigung mit

ganzen Gemeinden in den der Andacht geweih—

ten Tempeln Gott zu erheben und ſeinen Na—

men zu lobſingenz weil auch hier jene gemein-

ſchaft-
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ſchaftliche Aeußerung gleicher Empfindungen
E und Gefuhle Statt findet, die uns in allen

andern Fallen ſo wohl thut. Das alles
liegt ſo tief in der Natur des Menſchen; iſt

der Einrichtung unſrer Seele ſo angemeſſen,

daß das Beyſpiel derer, die das Bedurfniſ
des lauten Lobes Gottes nicht empfinden, nicht

g
dagegen geltend gemacht werden kann. Viel—

J

mehr hat man alle Urſache, an dem religidſen

Sinn und: Gefuhl ſolcher Meuſchen zu zwei

feln, die man nie von Gott und uber Gott

reden, Gottes Werke, Veranſtaltungen. Ver

hangniſſe und Wohlthaten nie ruhmen hort,

die ſich nie zu Lob- und Dankgebeten hinge

riſſen fuhlen, denen es etwas Langweiliges iſt,
ein ſchones Lob- oder  Danklied in der Kirche

mitzuſingen. Sie haben die Grofſe und Gute

Gottes entweder noch gar nicht erkannt und
empfunden, oder ihre Empfindung fur Gott

iſt
e

ee æ νν
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iſt doch zu ſchwach, zu kalt, zu oberflachlich.

Sie ſehen entweder alles Gute, was ſie be—

fitzen und genießen, nicht als Geſchenk der

Gottheit an, oder glauben noch zu wenig Gu

tes empfangen zu haben, und ſind alſo ganz

naturlich fern von aller Dankempfindung.
Waren wahre, warme, lebhafte Gefuhle der

Bewunderung, der Achtung, der Dankbarkeit
J gegen Gott in ihrem Herzen: ſo wurde auch

das laute Lob Gottes ihnen Bedurfniß

ſeyn.
Wie aber das laute Lob Gottes zu den al

leruaturlichſten Menſcheupflichten gehort: ſo

iſt es auch zweytens eine hochſt erfreu—

liche und wohlthatige Pflicht. Erfreulich

iſſt fur die menſchliche Seele Alles, was
ihren naturlichen Beduriniſſen und Neigungen

Beſriedigung gewahrt. Wenn alſo in einem
von Bewunderung, Ehrfurcht und Dankbar

V. Theil. ß keit
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keit gegen Gott durchdrungnem: Gemuthe dieſe

Empfindungen ſich zu außern ſehnen: ſo iſtJ GefuhleJ J Gottes einem ſolchen Gemuthe auch ſuß. und
J

J

angenehm, ein wahrhafter und ſchoner Freu—
J

dengenuß. Wie es dem Freunde Freude iſt,
J

ſeinem Freunde Gerechtigkeit widerfahren zu
45
ñ laſſen, ſeine Liebe, ſeine Treue und ſeine Ver

dienſte zu ruhmen: ſo äſt es dem Gott achten

2 den Meuſchen Freude, Gott zu ruhmen und
n

zu lobpreiſen. Wie der Begluckte und Geret—

J tete Freude daran findet, ſeinem Beglucker
und Wohlthater zu danken: ſo gewahrt es dem

von Gottes Wohlthaten Geruhrten die ſußeſte
4 Freude, Gott ſeinen Dank in heiſſen Lobgebeteü

auszudrucken. Es iſt ein koſtlich Ding,

dem Herrn danken, und lobſingen

4.
v

deinem Namen, du Allerhochſter!
Dieſen Lobſpruch verdient das laute kob Got—

A tlit

 Z  ν
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tes um ſo mehr, da die Uebung und Erſul—

lung dieſer Pflicht auch fur uns ſelbſt und
Andre noch anderweitigen Nutzen und Vor—

theil mit ſich fuhrtt. Durch die Aeußerung
unſrer bewundernden,, achlenden, dankbaren

Empfindungen gegen Gott werden dieſe Em—

pfindungen ſelbſt erhoht, geſtarkt, be
lebt und angefeuert. Wie es unſre Achtung,

unſre Zuneigung, unſer Vertraun zu einem

Menſchen nahrt und befeſtigt, wenn wir oft

von ſeinen Tugenden und Verdienſten reden,
und ihn  vor Andern ruhmen: ſo wachſt auch

unſre Achtung, unſre Bewunderung, unſer

Vertraun zu Gott, wenn wir vor Andern oft

J

uber die Große, uber die Gute, uber die
Wohlthaten Gottes uns ausbreiten, und ſein

Lob verkundigen. Wie es uns inniger und

feſter mit geachteten und geliebten Menſchen

verbindet, wenn wir unſer Herz gegen ſie ſelbſt

6 2 reden
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reden laſſen und es ihnen ſagen, wie theuer

ſie uns ſind: ſo erwarmt es unſre Empfindung

fur Gott immer mehr, knupft uns immer

enger und feſter an Gott, je ofter wir die
Bewunderung, den Dank und das Lob Got—

tes zum Jnhalt unſrer Gebetsunterredung mit

Gott machen. Wer das Lob Gottes in allen

ſeinen Gattungen mit zu ſeinen Religionspflich-

ten rechnet, und punktlich erſullt, der wird
dadurch am ſicherſtem vor innerer R—alte gegen

Gott, vor innerer Richtachtung und innerem

Undank bewahrt. Denn je ofter wir Gottes

Große und Gute vor andern Menſchen in der
geſellſchaftlichen Unterhaltung, in unſerm Ge

bet, oder in dffentlichen Lobgeſangen ruhmen:

deſto weniger vergeſſen wir dieſe Große und Gu

te Gottes nachher im Getummel der Weltgeſchaſ

te und Weltſorgen. Je ofter wir Gottesveran—

ſtaltungen und Einrichtungen, die Wunder ſeiner

Macht,
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Macht, ſeiner Weisheit und Liebe laut erheben
und lobpreiſen: deſtoweniger werden wir ſelbſt

gegen dieſe Wunder ſeiner Macht, Weisheit und

Gute in unſerm Herzen gleichgultig. Je dfter
wir:Gottes heilſamer Fuhrungen und Leitungen,

ſeiner Fugungen, Verhangniſſe und Rettuugen

mit: Ruhm und zum Lobe Gottes erwahnen:

deſto gewiſſer bleiben uns dieſe heilſamen Fu—
gungen und Verhangniſſe Gottes in beſtandigem,

lebhaftem Andenken; deſtoweniger gerathen wir

auf den Wahn, Gott habe uns vernachlaßigt,
und nicht Gutes genug erwieſen. Beſonders

aber giebtes in Leidenszeiten kein ktafti—

geres Aufrichtungs- und Troſtmittel als das

Lob Gottes. Freylich iſt es in Leidenstagen

ſchwer, ſich zum Lobe und Preiſe Gottes zu

erheben, und ſtatt Klagen, Dank zum Him
mel zu ſchicken. Aber auch in Zeiten der Trub-

ſal haben und beſitzen wir doch in der That im

F 3 mer
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mer noch Vieles, wofur Gott Lob und Dank

verdient. Und haben wir das nur erſt uber uns

erhalten, Gott mit unſern Thranenopfern auch

zugleich Lobopfer zu bringen: o, dann erliegen

wir unſter Trubſal gewiß nicht. Danu wird

unſre Seele auf den Flugeln der Dankerüpfin

dung uber ihren Gram emporgehoben;. daum

fuhlen wir es, daß wir von Gott nicht verlaſ—

ſen und vergeſſen ſind; dann gießt das Anden
ken an das Gute, was wir ehedeni auus Gottes

Vaterhanden empfiugen, Muth und Hoffnung

in unſer Herz, und erleichtert uns die Geduld

und Ergebung in den gottlichen Willen. Und
ſo wie wir durch die Erfullung der Pflicht des

Lobes Gottes uns ſelbſt nutzen: ſo konnen wir

auch aundern Meuſchen dadurch auf man—

cherlen Weiſe nutzlich werden. Stimme gern,

o Chriſt, in die feyerlichen Lobgeſange
mit ein, welche Gott in ſeinem Tempel von

der
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der: Gemeinde ſeiuer Verehrer geſungen wer—

den; denn ſo wie deine Andacht durch die Ver
einigung mit Vielen erhoht und angefeuert

wird: ſo beforderſt auch du durch deine Theil—

nahme an den gemeinſchaftlichen Lobgeſangen

die Andacht der ubrigen Gliedex:. der Verſamm

lung, und mancher Einzelne, auf den dein
Beyſpiel. vorzuglich wirkt, wird durch die

Warme und Ruhrung, womit. du den Hoch

ſten offentlich preiſeſt, vielleicht beſonders er

baut, und zu guten Empfindungen erweckt

und hingeriſſen. Beſchaftige dich gern, o
Chriſt, in deinuen Gebetsuhungen. mit
dem Lobe der Gottheit; denn du wirſt aus

einer ſolchen Gebetsunterhaltung, deren Jn—

halt Lob Gottes war, jedesmal heitrer, ruhi—

ger, frohlicher, gleichmuthiger, ſanfter, ge
laſſener, duldſamer unter die Menſchen zuruck—

kehren; du wirſt nach einer ſolchen Gebetsun

F 4 ter
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terhaltung, worin dein Herz vom Lobe Gottes

uberfloß,“ aufgelegter und muthiger zur Er—

fullung der Pflichten gegen Andre ſeyn; die

Wolken des Unmuths und des Verdruſſes wer

den aus deiner Seele wie aus deinem Ange—

ſichte verſchwinden; der großere oder kleinere

Ktreis von Menſchenn;uvin dem und auf den du

zunachſt wirkeſt:, wird es beſſer: bey dir und

mehr an dir habenn,: und in jedem. Betracht

glucklicher ſehn. Kis der geru: ind geſellſchaft

lichen Leben und Umgange vor andern Men—

ſchen und zu andern Menſchen, die fur eine

ſolche Unterhaltung Sinn haben, von Gottes

Große und Gute, von ſeiner Weisheit und
Macht, von ſeinen Einrichtungen, Werken,

Fuhtungen und Verhangniſſen, von' ſeinen
Wohlthaten und Segnungen; denn du weißt

nicht, wie Vielen du dadurch nutzeſt, in wie
manche Seele du dadurch guten Saamen aus—

ſtreueſt.
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ſtreueſt. Lobe den Herrn, denn deiue lob—

preiſenden Aeußerungen uber Gott belehren

hier vielleicht einen Unwiſſenden, der das

Große und Weiſe und Gute in dem, was du

ruhmeſt, bisher gar nicht verſtand und kann—

te; lobe den Herru, denn dein Lob Gottes

weckt vielleicht dort einen Achtloſen aus dem

Schlummer ſeiner Achtloſigkeit, oder erwarmt

ein kaltes Herz zu regerer Dankempfindung,

oder macht ein undankbares dankbar: lobe den

Herru, denn dein frohliches Ruhmen der
Gute Gottes, ſeiner vaterlichen Leitungen,

ſeines Beyſtandes in der Noth, ſeines
Schutzes in Gefahr, ſeiner Hulfe und Ret—

tung im Elende richtet vielleicht eine unter

der Laſt ihres Kummers geſunkne Seele
wieder auf, reißt ein ſchon verzagendes Herz
don den Abgrunden der Verzweiflung zuruck,

bringt in ein hoffnungsloſes Gemuth wieder

85 Ruhe,
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Ruhe, TCroſt und Glauben an Gott und

ſeine Vorſehung: und du haſt, indem
du eine Pfilicht der Religion, eine Pflicht

der Natur, eine Pflicht der Selbſtliebe
ubteſt, zugleich eine Pflicht der Menſchen—

liebe erfultt, und dich um Andre verdient ge

macht!



2

Die Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott
fur das Gluck der Geſundheit.





Luc. 17, 112 19.

Und es begab ſich begegneten ihn zehn auſ—

ſatzige Manner gehe hin, dein Glaube hat
dir, gthollen!

Weann die Unart, Guter und Freuden des

Eebens dann erſt zu ſchatzen, wenn ſie uns ent

riſſen worden ſind, oder wenn wir ihrer ent
behren muſſen, uns Menſchen in irgend einer

Hinſicht mit Recht zur Laſt gelegt werden
kann: ſo verdienen wir dieſe Anſchuldigung

und dieſen Vorwurf wohl vorzuglich in An

ſehung

D———
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ſehung des Glucks und Vorzugs der Geſund—

heit. Wenn man auf die Aeußerungen Der—

jenigen merkt, deren Loos Krankheit iſt, die

das Gluck der Geſundheit entweder ganz ein—

gebußt haben, oder denen es doch auf kurzre

Zeit entzogen worden iſt; wenn man ihre ſehn—

lichen Wunſche vernimmt, daß ihnen geholfen
und die Geſundheit zuruckgegeben werden moch

e: ſo ſollte man denken, nicht nur' dieſe, den
Verluſt ihrer Geſundheit jetzt ſo ſchmerzlich fuh—

lenden Menſchen, wenn ſie von der Laſt und

Plage ihrer Krankheit wieder befreyt wurden,

mußten lebenslang im Genuß der wiedererlang

ten Geſundheit ſich froh und glucklich fuhlen,

ſondern auch Alle, die fortdauernd im Be—

ſitz und Genuß des Glucks der Geſundheit
bleiben, mußten dieſes Gluck ſeinem ganzen

Werthe nach aufs aller lebhafteſte erkennen

und ſchatzen. Aber in der Erfahrung findet

nur
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nur zu haufig das Gegentheil ſtatt. Der Jm

mergeſunde vergißt es oft ganz, daß die Ge—

ſundheit ein Gluck iſt, oder legt doch auf die—

ſes Gut gar keinen ſonderlichen Werth, erin—

nert ſich vielleicht in Monden und Jahren nicht

daran, daß er es beſitzt und genießt, geſchwei—
ge denn, daß er ſich eigentlich daruber freuen

ſollte. Und ſelbſt der, der ſeine Geſundheit
wanken ſah, oder ſie wirklich verloren hatte,

erkennt und ſchatzt gewahnlich nur eine kurze

Zeit nach der Wiedererlangung derſelben ihren

Werth; bald erloſcht dieſe Vorſtellung und

Empfindung auch in ſeiner Seele wieder; bald

bringt auch er bey der Wurdigung ſeines Zu—

ſtandes die Geſundheit nicht mehr als ein be—

deutendes Gut in Auſchlag, und zahlt ſie noch

weniger zu denen Gutern, deren er ſich vor—

zuglich zu freuen Urſache hatte; auch er ver—

wahrloſt und veruachlaßigt ſeine Geſuudheit

wohl

I
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wohl aufs neue, und fangt dann erſt an, das

Gluck der Geſundheit zu empfinden, und zu

lobpreiſen, wenn er es fuhlt, daß ſeine Ge

ſundheit von neuem wankt, oder wenn er ſie

abermals und unwiederbringlich verloren hat.

Jſt aber Schatzung der Geſundheit uberhaupt

ſchon außerſt ſelten: ſo iſt religioſe Scha—

tzung des Gluckes der Geſundheit, oder die

Empfindung und Ableiſtung des, Gott fur
das Geſchenk der Geſundheit ſchuldigen Danks

eine noch großre Seltenheit: ſo daß man,

wenn man uberhaupt Urſache hat, Werthach—

tung dieſes Gutes zu empfehlen, noch dringen

der zur Dankbarkeit gegen Gott fur
dieſe koſtlliche Eabe auffodern und ermuntern

muß. Dieß ſey nach Anleitung des zum
Grunde gelegten Abſchnitts aus der Evangeli—

ſchen Geſchichte der Zweck der folgenden Be

teachtung ruber:

Die
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 Diie. Pfticht. der Dankbarkeit gegen
Gott fur,das Gluck der Geſundheit.

Wir wollen uns æxinnern:

Erſtlich: weßhalb wir fur das Gluck
z. der Geſundheit zum Dank gegen
Gott verpflichtet ſind?

.Z.we yrtens: wie wir dieſer Verpflich-
tung Genuge leiſten muſſen?

Wenn wir unterſuchen m. Z., weßhalb
diie Sinnesart und das Verhalten des dank-

baren. Samariters uns ſo wohlgelallt,
und warum wir dieſe Sinnesart und dieß Ver

halten ſo recht- und pflichtmaßig finden; weß

halb hingegen der Leichtſinn und Undank der

neun ubrigen von Jeſu geheilten Kranken,
deren in uunſerm Texte Erwahnung geſchieht,

uns mißfallt, und uns das. Urtheil abnothigt,

daß ſie unedel, unrecht und pflichtwidrig hau—

delten: ſo finden: wir den erſten Grund dieſer

AV. Theil.  G Ur
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Urtheile und ditſer Empfindungen vorzuglich

darin, daß Jeſus, da Er es war, der
dieſen zehn Unglucklichen ihre Geſundheit wie

dergegeben hatte, auch mit vollem
Rechte von ihnen Allen Daunkbar—

keit und Erkentlichkeit erwarten
konnte. Krank und elend waren ſie ſamnilich

zu Jeſu gekommen; auf ihn hatteu ſie Alle
ihr Vertraun geſetzt; ihin. hatten ſie- Alle ihr

Auliegen und ihre Noth vorgetragenz von üihm

yhatten ſie Alle Hutfe gefleht und erbeten. Er—

hort, gerettet, geheilt verliezen ſie Jeſum.

Da ſie hingingen, ſagt. der Evangeliſt,
wurden ſie rein. Zeſus war, ihr Arzt,
ihr Helfer und Retter, der Wiederherſteller

ihrer Geſundheit geweſen. Was war da nu
turlicher, als daß, ſobalb ſie ihrer Wieder-

geneſung gewiß waren, und daßs frohe Ge—

ſuhl der ihnen zuruckgegebnen Geſundheit ihr

HPerz
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Herz durchſtromte, daß ſie da auch an den

dachten, durch den ihnen dieß Gluck zu Theil
geworden war. Allen hatte es obgelegen, zu

Jeſu zuruckzukehren, und es ihm zu ſagen,

daß ſie den Werth der ihnen erwieſenen Wohl—

that, und ſein Verdieüſt um fie empfanden. Eine

hochſt naturliche und. billige Pflicht erſullte der

Eine, der wirklich zuruckkam, und dem Er—

loſer die Opfer ſeiner Erkenntlichkeit darbrach

te. Unnaturlich und pflichtwidrig, tadelns—

werth und ſtrafwurdig hingegen handelten die

Hübrigen Neun, die der empfangnen Wohl—

that vergaßen, und ihrem Wohlthater den
Dank ſchuldig blieben, den er ſo ſehr von
ihnen verdient hatte.

So iſt es auch fur uns Pflicht, dank—
bar gegen Gott fur das Gluck der Geſundheit

zu ſeyn, weil unſre Geſundheit ein Ge

ſchenk Gottes iſt. Alle gute Gaben

G 2 und
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und alle vollkommne Gaben kom—
men von oben herabz; die Geſundheit
aber gehort mit zu denen Gutern, von denen

man ganz beſonders behaupten kann, daß
ſie Geſchenke und Gaben der Gottheit ſind.

Zwar fkonnen wir auch ſelbſt, ſo wie wir unſre

Geſundheit verwahrlofen, beſchadigen und zer—

ſtoren konnen, ſie auch bewahren, ſchonen und

befeſtigen; und in fo fern kann freylich der,
der das Gluck der Geſundheit genießt, es mit

ſich ſelbſt zu danken haben. Aber immer iſt

doch das, was zur Beforderung und Erhal—

tung der Geſundheit von uns geſchehen kann,

das Wenigſte; das Meiſte iſt Veranſtaltung,
Fugung, Verhangniß und Werk Gottes und

der gottlichen Vorſehung. Wir ſind nicht
vermogend, uns ſelbſt Geſundheit zu geben,

weil die Umſtande, in denen der erſte Grund

in
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in unſrer Gewalt ſind. Denn nicht von uns,

ſondern einzig von Gott hangt es ja ab, ob

man von geſunden oder kranklichen Eltern ge

boren wird; ob man alſo ein kleines oder ein

großes Maaß von Lebenskraft, einen feſten

oder einen ſchwachlichen Korperbau, Anlage

zur Gturke oder zur Hinfalligkeit, reine ge

ſunde Gafte oder ein mit den Stoffen der
Krankheit ſchon geſchwangertes Blut mit ins

Daſeyn bringt. Wir ſind aber auch eben ſo
wenig vermogend, unſre Geſundheit ſelbſt zu

erhalten, weil wir unmoglich alle Gefah—
ren, welche unſrer Geſundheit drohen, vor

herſehen und vermeiden konnen. Nehmet die

Jahre der fruheſten Kindheit: wie wenig iſt

ein Kind ſelbſt vermogend, ſeine Geſundheit

zu bewachen/ daß ſie nicht verletzt und beſcha

digt wird; was vermag ſelbſt die treuſte El—
teruſorgfalt, um Kinder vor allen Unfallen,

63 denen
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denen ſie ausgeſetzt. ſind, zu ſichern? Da
kann nur Gottes Auge uber uns wachen, da

kann nur ſeine Vorſehung, wie ein Schutzen

gel, uns zur Seite ſtehen, daß wir nicht durch

menſchliche Nachlaßigkeit und menſchlichen

keichtſinn, oder durch außre Zufalle an unſerm

Leibe und unſrer Geſundheit beſchadigt und

verletzt werden. Nehmet das reifere Alter:

wer zahlt alle die Gefahren, denen wir auch

da noch beym Genuß von Speiſe und Trank,

bey unſern Berufsarbeiten, durch Schreck

und Verdruß, durch Kummer und Gram,
durch Auſteckung von außen, und auf ſo man-

che andre Art, von ſo mancher andern Geite

her unterworfen ſind? Wie wenig ſteht es oft

in unſrer Gewalt, allen dieſen Gefahren vor

zubauen oder auszuweichen? Nur Gott

kanu uns davor bewahren; nur Er kann uns

ſicher und unbeſchadigt durch dieſe Gefahren

hin
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zindurchleiten; nur Er fanu ſeine ſchutzende

Hand uber uns halten, und mit ſeiner Rechten,

wie mit einem Gchilde, uns decken. Und
wenn unſre Geſundheit ſchon einmal verlo—

ren warz wer war es anders, als Gott,
der ſie uns zurickagab? Der Herr hat
de.n An zu gefch affen, ſagt ein alter Wei—

ſer, nund laßt die Arzeney aus der
Erde hervorwach ſen; auch das, was
die Geſchicklichkeit und Treue eines rechtſchaff-

nen Arztes, was der-Gebrauch heilſamer Arz—

neyinittel zur Wiederherſtellung unſrer Geſund-—

heit beytrug, war alſo Wohlthat und mittel.

bare Hulſe Gottes. Aber oft wurde auch
dieſe. Hulfe vergeblich und fruchtlos geweſen

ſeyn, wenn Gott nicht das Gedeihen zu den
Bemuhungen des Arzies und zu den gebrauch.

ten Arzuneymitteln gegeben, wenn er, wo Tod

und Leben, Rettung und Untergang oſt von

G4 Eivem
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u Einem Augenblicke abhingen, es durch ſeine

c

5 Vorſehung nicht ſo geleitet, und alle Umſtande

9 ſo gelenkt hatte, daß der Beyſtand des Arztes
unſi noch zu rechter Zeit kam, daß die von ihm

angewandten Heilmittel vas Jhrige wirken
konnten, und daß die Wirkung derſelben nicht

durch einen widrigen Zufall vereitelt wurde:

IJn jeder, jeder Hinſicht hat alſo der, welcher.

des Glucks der Geſundheit genießt, Urſache,

dieſes Gluck fur ein Geſiche nki Gotte s zu
erkennen, iſt er alſo fur dieſes Geſchenk auch

zum Danke gegen Gott verpflichtet.

Ein zweyter Grund, weßhalb wir
die Empfindungen und das Verhalten- des

dankbaren Samariters in unſerm
Texte zu billigen, und die Geſinnung und das

Verhalten der neun ubrigen von Jeſu
Geheilten zu tadeln genothigt ſind, liegt dar

in, daß die ihm von Jeſu erwieſene Wohlthat

eine
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eine ſo große, ſchatzenswerthe, Dank

verdienende Wochhtthat wate Wie
traurig war der Zuſtand dieſer Menſchen, da

ſie zu Jeſu kamen, und bey ihm Hulſe ſuch—
ten! Sie waren.mit dem Auſſatze behaftet,

einer damals zwar nicht ganz ſeltenen, aber

uberaus: laſtigen und; ſchwer zu heilenden

Krankheit. Sie wurden von den Schmerzen

dieſer Kraukheit gepeinigt; ſie waren unfahig

zur ordentlichen Betreibung ihres Berufs:;

ſie waren von allem Umgange mit andern Men—

ſchen ausgeſchloſſen, und aus der menſchlichen

Geſellſchaſft, ſo lange ſie an dieſer Krankheit:

litten, gleichſam verſtoßen. Aus dieſer be—

daurenswerthen Lage hatte Jeſus ſie heraus—

geriſſen; von dieſem wvielſeitigen Elende
hatte er ſie befrezt. Sie gingen geſund von

ihmt hinweg; ſie waren von ihrer Krankheit

geheilt; ſie waren ihrer Schmerzen losgewor

G5 den;
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den; ſie konnten nun zu ihren Gelſchaften zu

ruckkehren; ſie waren den. Jhrigen, ihren
Gattinnen, ihren Kindern und dem Umgange

der Menſchen wiedergegeben. Das ver
diente, das foderten Dank. und Erkennt
lichkeit, und der Samaxiter:erfullte eine hochſt

naturliche Pflicht, indem er zuruckkam, und:

die Frende, welche er uber Jieſe gluckliche
Veranderung feines Zuſtands empfand, in lau

ten Dank ausſiromte: ſo« wie:die Uebrigen.
durch ihr Zuruckbleiben bewieſen, daß derj

Werth dieſer Wohlthat von ihnen gar nicht
erkannt, erwogen und empfunden worden war.

Sehet da den zwey ten Grund, weßhalh

auch wir fur das Gluck der Geſundheit zum
Dank gegen Gott verpflichtet ſind, weil die
Geſundheit ein ſo großes und unſchatzbares

Geſchenk Gottes iſt. Von allen Uebeln und

Zeiden des Lebens iſt Krankheit unſtreitig das

aller
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allergroßte Uebel, das allerdrückendſte Lei—

den. Der Kranke entbehrt nicht nur das
Wohlgefühl der Geſundheit, die ſuße, frohe

Empfinduug, welche aus dem nnturlichen
Wohlſeyn des Korpers und aller ſeiner aufern

und innern Theile, aus der freyen, durch
nichts gehemmten und gehinderten Wirkſamkeit

aller Lebenskrafte entſpringt: ſondern wird

auch oſt von korperlichen Schmerzen, ofter

noch von dem druckenden Gefuhle der Erſcho—

pfung und Mattigkeit, des allmahligen Hin

welkens und Hinſterbens ſeiner Krafte gepei—

nigt. Er iſt unfahig zu ſeinen Geſchaften;
es gebricht ihm an Heiterkeit der Seele, ſeine

Arbeiten zu uberdenken und zu ordnen, und

an korperlicher Kraft, ſie auszufuhren; was

er unternimmt, wird ihm ſauer; er muß es
oft unvollendet liegen laſſen, oder ſieht es zu

ſeinem Verdruſſe mißlingen. Er entbehrt des

erhei



 2 —SS

108

erheiternden Genuſſes der ſchonen Natur und
des Umgangs der Menſchen; auf ſein einſames

Krankenzimmer eingeſchrankt, ſieht er nur die,

die ihn lieben, die an ſeinem unglucklichen

Errcickſale oft zu nahen und zu innigen An—

theil nehmen, als daß ſie ihn zu troſten und

aufzuheitern im Stande ſeyn ſollten. Der
Schlaf flieht ſein Schmerzenlager; Unmuth

und Trubſinn umwolken ſeine Setle; er trauert
uber ſeine eignen Leiden, und trauert oſt noch

mehr darüber, daß er Andern zur Laſt fallen,

Andern Kummer und Gram verurſachen muß.

Ach daß es Abend ware! iſt ſein Wunſch am

MWorgen; und ſein Ausruſ am Abend: ach, daß

ich den Morgen erlebt hatte! Vergleiche
mit dieſem Zuſtande eines Kranken deinen

Zuſtand, du, ber du das Gluck einer dauern

den Geſundheit genießeſt. Dich durch—
gluht und durchſtrdmnt mit jedem Athemzuge

das
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das Gefuhl der Geſundheit und des Wohl—

ſehns, das Gefuhl der Lebenskraft und Lebens-

fulle, das Gefuhl der Munterkeit und Starke;

du erwacheſt am Morgen froh und geſtarkt,

durch einen geſunden Schlaf erneut und ver—

jungt zu des Lebens Geſchuften und Genuſſen;

mit heiterm Sinn und mit voller Kraft gehſt
du an deine Arbeit, beginnſt dein Tagewerk

mit Muth und Luſt, und vollendeſt es mit

Leichtigkeit ohne Muhe und beſchwerliche Au—

ſtrengung zu deiner Zufriedenheit; du ſattigſt

dich mit Wohlgeſchmack, weil die Geſundheit

deine Speiſen und Getranke wurzt, und dir

den Genuß, ſelbſt der einfachſten Nahrungsmit

tel, zur Luſt macht; du beſuchſt, wenn des Ta

ges Laſt getragen iſt, die ſrohen Kreiſe der

Geſelligkeit, oder verlebſt die Stunden der

Muße in der erheiternden Unterhaltung mit
den Deinigen, oder mit den vertrauteren

Freun—
w
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Freunden deines Herzens; dir ſtrahlet Gottes

Sonne, wenn du ſie am Morgen. aufgehen und

am Abend wieder ſinken ſiehſt, Freude ins
Herz; dich eutzückt der wiederkehrende Fruh—

ling, der Aublick der Natur in ihrer vollen

Pracht und Herrlichkeit, weil du hingehen,

und Gottes Wunder in ſeiner Gchopfung
ſchauen und genießen kannſt; dich empfaugt

am Abend ein erquickender Schlaf auf deiner

Lagerſtatt, um dir die durchdie Thatigkeit und

die Genuſſe des Tages verbrauchten Krafte

wieder zu erſetzen, und dich zu gleicher

Thatigkeit und zu gleichen Genuſſen fur den

lommenden Tag erwachen zu laſſen. Ueber

denke, zuhle, wurdige dieſe Summe von
Gluck, o Menſch, welche in dem einzigen Be—

griffe Geſundheit liegt; und du wirſt
es fuhlen muſſen, daß es kein groößeres
Gluck auf Erden giebt, als dieſes Gluck;

daß
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daß du fur keinen andern Vorzug, fur: kein
andres Gluck ip  dein Maaße zum Danke

gegen Gott verpflichtet biſt, als fur den Vor

ug und das Gluck der Geſundheit.
Und wie leiſten wir dieſer Dankverpflich

tung Genuge? Was muß geſehehen, wenn wir

nicht,: wie Jenr ineun Leichtſinnigen die

Schuld und den Vorwurf der Undankbar—

ke it auf uns ziehen, ſondern, wie der erkennt

liche Samar iter,den Dank, zu welchem

wir fur das Gluck der Geſundheit Gott ver
pflichtet find,  Gott wirklich entrichten wol

len? Das begreift Jeder, daß es hier
nicht mit uußrer Dankbezengung und

Dankanßterung, nicht mit einem kalten,

fluchtigen: Jch danke dir, Gott! nicht
mit leeren, wenn noch ſo ſchonklingenden und

wortreichrn Lobpreiſungin Gottes gethan ſeyn

kann. Rein, je großer und ſchatzenswerther

eine
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eine Wohlthat iſt, wofur wir Jemand zu Dank

und Epkenntlichkeit verpflichtes ſind. deſtomehr

Peſteht das Weſen und. die Hauptſache pflicht

muaßiger. Dankbarkeit gegen:unfre: Wohlthater

datin, daß wir den, Wer th und, die Schatz—

barkeit. der empfaugnen Wohlthat  erkenuen;

daß wir. es erkennen und fuhlenz daßz wir dieſe

Wohlthat Dem, von dettn wir ſie empfingen,

und nur ihm zu danken, haben; daß wir uns

dieſer Wohlthat freuremx und ſien frohlich ge

nießen; daß wir uns im Beſitz derſelben zu
er hallten ſuchen, und ſie der Abſicht und

den Wunſchen unſrer Wohlthaterr ge maß
benutzen und anwenden. Dieſen Gang
muſſen auch unſre Dankempfindungen gegen

Gott fur alle ſeine Geſchenke, Wohltha—

ten und Segnungen nehmen; in dieſer Art

und Ordnung. muſſen wir uns auch fur das

Gluck der Geſund heit dankbar gegen Gott

erwei
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erweiſen. Das ſey alſo unſer Dank ge
gen Gott fur das Gluck der Geſundheit: daß

wir den hohen, unſchatzbaren Werth der

Geſundheit oft erwagen und beherzigen;

daß wir, die wir von Jugend auf, bis hieher

das Gluck der Geſundheit ununterbrochen ge

noſſen, unſer neidenswerthes Loos mit dem
Looſe derjenigen unter unſern Bekannten, die

ein krankliches Leben fuhren, oft vergleichen;

daß wir, wenn wir ſelbſt ſchon einmal dieß

Gluck verloren hatten und wiedererlqugten,

das Andenken unſrer ehemaligen Kranlkheits—
leiden oft in uns aufwecken, und unſern dama

ligen Zuſtand gegen unſren jetzigen halten

damit durch dieſe Vergleichung und Erinnerung

das Geſfuhl, welch ein unausſprechliches Gluck

die Geſundheit iſt, in uns recht lebhaft und
machtig werde, und in unſrer Bruſt immer

wach und rege bleibe. Das ſey unſer Dauk

IV. Theil. H gegen
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gegen Gott fur das Gluck der Geſundheit: daß

wir, ſo oft wir daran denken, daß wir ge—

ſund ſind, und daß es ein Gluck iſt, geſund

zu ſeyn, uns auch daran erinuern, daß
Gott es iſt, der dieſes Gluck uns verlie—

hen und erhalten hat. Nicht dem Zufall
und dem Ungeſahr, unicht unſrer Vorſicht und

guten Lebensordnung, nicht den Bemuhungen

und Verdienſten andrer Meuſchen laſſet uns
den Vorzug, daß wir geſund ſind, daß wir

geſund blieben, oder wieder geſund wurdey,

ausſchließend zuſchreiben. Vielmehr laſſet uns

oft die tauſendmaltauſend Gefahren. und Un—

falle uns vergegenwartigen, die der Geſund

heit jedes Meuſchen drohen, die moglichen Ge

fahren, die unſre Geſundheit treffen konnten,

und nicht trafen, die wirklichen Gefahren, in

die wir geriethen, aber darin unbeſchadigt

blieben damit es uns recht anſchaulich und

ſicht
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ſichtbar werde, wie wenig wir ſelbſt, wie wenig

Andre im Stande waren, unſre Geſundheit

zu erhalten und zu ſchutzen; daß vielmehr Gott

es iſt, durch deſſen Gnade wir einer geſunden

Seele und eines geſunden Leibes, geſunder

Glieder, Sinne und Krufte genießen. Das
ſey unſer Dank gegen Gott fur das Gluck der

Geſundheit: daß wir die Geſundheit, welche

Gott uns verliehen hat, nach ſeinem Willen

und nach ſeiner Abſicht edel und würdig

anwenden; daß wir unſers geſunden Lebens
uns freuen, und die Guter des Lebens, zu

deren Genuſſe die Geſundheit uns einladet und

fahig macht, frohlich genießen: daß wir unſre

geſunden Sinne und Glieder, die Krafte des

Leibes und der Seele zu nutzlicher Thatigkeit

gebrauchen; daß wir die Pflichten unſers Be

rufs und Staudes mit Eifer und Treue, mit

Heiterkeit und Willigkeit erfuleen, und keine

H2 Ar
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Arbeit, zu der wir uus fahig fuhlen, uns
verdrießen laſſen, keine Muhe, welcher unſre

Krafte gewachſen ſind, ſcheuen. Das ſey

unſer Dank gegen Gott fur das Gluck der

Geſundheit; daß wir das Gluck der Ge—
ſundheit, ſo viel an uns liegt, uns zu er—

halten und zu bewahren ſuchen; daß wir nicht
durch Unmaßigkeit und Vollerey, .nicht durch

ein wuſtes, ausſchweiſendes Leben, auf un

ſren Korper einſturmen, und unſte Geſund—

heit zerſtoren; daß wir nicht durch zugelloſe

Leidenſchaften der Furcht, des Verlangens,

des Neides, des Haſſes, der Rachſucht,
nicht durch ubertriebnen Gram und. aus—

ſchweifende Traurigkeit uns muthwillig in

das Elend der Krankheit ſturzen; daß wir
nicht durch tollkuhnes Wagen in unnothige

Gefahren unſre Geſundheit aufs Spiel ſetzenz

daß wir nicht durch Nachlaßigkeit und Sorg—

loſig
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loſigkeit, oder durch den Gebrauch unberufner

Aerzte oder zweydeutiger, gefahrlicher Heil—

mittel, weun unſte Geſundheit ſchon wankt,

ihren ganzlichen Umſturz befordern, ſoudern

zu ihrer moglichſten langen Dauer, ſo viel wir

konnen, durch eine der Natur gemaße tugend—
hafte Lebensordnung, durch Unſchuld des Her—

zens und der Sitten, durch Vorſicht und ver—

uunftige Sorgfalt beytragen. Das ſey end—

lich unſer Dank gegen Gott fur das Gluck der

Geſundheit: daß wir mit denen, die das
Gluck der Geſundheit entbehren, inniges

Mitleid haben, und ihren Zuſtand auf
jede uns mogliche Weiſe zu erleichtern ſu—

chen; daß wir an den Leiden ſolcher Ungluck—

lichen liebreichen Antheil nehmen, und kranke

Freunde gern beſuchen, troſten, aufmuntern

und erheitern; daß wir Geduld mit Kranken

haben, von dem krauken Ehegatten, die—

H 3 uenden
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nenden Hausgenoſſen, Arbeiter und Untergeb—

nen nicht die Arbeit, die Thatigkeit, die Heiter

keit, die Freundlichkeit des Geſunden fodern;

daß wir die kranken Unſrigen liebreich verpfle—

gen, und armen verlaßnen Kranken Pflege und

Erquickung verſchaffen. Dann iſt.unſer
Dank unſrer ſelbſt als vernunftiger, denkender

und empfindender Weſen wurdig; dann iſt er

dem Werthe des Geſchenks, woſur wir daun
ken, und der Wurde des Gebers, dem wir dan

ken, angemeſſen; dann ehrt unſre Dankbarkeit

Gott; dann iſt ſie fur uns ſelbſt heilſam und
wohlthatig; dann veredelt und erhoht ſich ihr

Werth und ihr Verdienſt dadurch zwiefach,
daß ſie zugleich in Wohlthat und Segen auf
Andre berfließt.

Auch



Auch indem der Auferſtandne nur fur ſeine
Freunde und Schuler lebte, lebte er ein

„woohlthatiges, fur die ganze Menſchheit

nutzliches Leben.
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Am Abend aber daß ihr durch den Glauben

das Leben habt in ſeinem Namen.

vnnJu den liebenswurdigſten Eigenſchaften des

Charakters Jeſu, wie ihn die Evangeliſten
uns ſchildern, gehort ſein Sinn fur herzliche

Freundſchaft und liebevolle Vertraulichkeit mit

einigen auserkohrnen, ihm gleichgeſtimmten,

edeln und guten Menſchen. Allen ſeinen Schu—

lern, die deſſen nur einigermaßen werth und

fahig waren, war Jeſus Chriſtus nicht bloß

H 5 Lehrer
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Lehrer und Meiſter, ſondern auch Freund;

alle ſeine Schuler, die dazu nur einigermaßen

Anlage und, Empfanglichkeit beſaßen, ſuchte

er durch ſeine Herablaſſung und zuvorkommen—

de Vertraulichkeit zu ſeinen Freunden zu erhe

ben. Der weichgeſchaffenſte und gefuhlvollſte

ſeiner Junger war auch ſein Liebling, und der

„in ſeinen Schriften zu Tage liegende Sinn

dieſes Jungers, der ſich ſelbſt immer den
Junger nennt, den Jefus lieb hatte,
und der an ſeiner Bruſt lag, ver—
tath es deutlich genug, wie offen fur ihn die

Seele und das Herz Jeſu geweſen ſeyn, wie
Jeſus mit ihm jeden Gedanken und jede Em—

pfindung getheilt haben muß, weil ſonſt der

Geiſt des Lehrers unmoöglich ſo ganz in den

Schuler hatte ubergehen knnen. Auch außer

dem Kreiſe ſeiner eigentlichen Jungerſchaft hatte

Jeſus Freunde, wie Lazarus und Andre

waren,
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waren, an denen er mit inniger Empfindung
hing, auf deren Freundſchaft und Zuneiguung

er hohen Werth ſetzte, an deren Schickſalen er

warmen und lebhaften Antheil nahm. Liebe

und Vertrauen war das Hochſte, was er von

ſeinen Schulern und andern edeln Menſchen
foderte und zu verdienen ſuchte; Liebe war

ihm volle Vergeltung alles deſſen, was er fur

ſeine Freunde that, volle Belohnung fur die

großen Opfer, die er ihrem Wohl brachte.
Liebe loſchte bey ihm das Andenken jedes Fehl—

trittes, jeder ihm zugefugten Beleidigung aus.

Simon, haſt du mich lieb? fragte es
den Junger, der ihn in einer der bangſten

Stunden ſeines Lebens durch eine dreymalige

Verlaugnung ſo ſchmerzlich gekrankt hatte;

dreymal wiederholte er dieſe Frage: Simon,

haſt du mich lieb? und kaum hatte
der reuevolle Petrus aus der Fulle des Her

zens
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zens geantwortet: Herr, du weißt alle
Dinge; du weißt auch, daß ich dich
lieb habe! ſo war auch die Beleidigung
verziehen, und der Gefallne in die vorige Ver—

bruderung aufgenommen; ſo wurde ihm auch

der Beruf zum Apoſtelamte wiederholt: Wei

de meine Schafe!
Dieſe ſeine Reigung und Stimmung zu

Beſchaftigungen und Genuſſen der Freundſchaft
und eines vertraulichen Umgangs mit den Gei—

nen zeigte Jeſus auch dadurch, daß er nach

ſeiner Zuruckkehr ins Leben nur fur ſeine

Freuude und Schuler lebte, wirkte und dä

war. So finden wir ihn auch in unſerm heu—

tigen Evangelio; und dieß ausſchließend den

Seinen gewidmete Leben Jeſu nach ſeiner Auf—

erſtehung verdient in mehr als Einer Hinſicht

von uns in aufmerkſame Erwagung gezogen

zu werden. Dieß ſoll in der folgenden Be—

trach
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trachtung geſchehen, deren Hauptinhalt der

Gedanke ſeyn wird:

Auch indem der Auferſtandne nur fur
ſeine Freunde und Schuler lebte, leb—

te er ein wohthatiges, fur die ganze

Menſchheit nutzliches Leben.

Wir wollen:
Zu vorderſt dieſen Gedanken ſelbſt

naher entwickeln und darſtellen, und

dann

Zweytens: denſelben weiter zu unſrer
heilſamen Belehrung und Erbauung

anwenden.
Auffallend und groß, m. Z., iſt die Ver—

ſchiedenheit zwiſchen der Lebensweiſe Jeſu vor

ſeiner Hinrichtung und erſten Tren—
nung von ſeinen Jungern, und ſeiner Lebens—

weiſe nach ſeiner Auferſtehung und Zu—

rückkehr zu den Seinen. Vor ſeinem To—

de,
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de, wahrend der dreyjahrigen Verwaltung
ſeines Lehramts gehorte er faſt immer der

Menſchheit, oder, welches einerley iſt, dem

Volke an, von dem das Heil und der Segen,
womit er die Menſchheit beglucken wollte, auf

alle ubrigen Nationen ubergehen ſollten, unter

dem er die erſten Strahlen des Lichtes, wel—

ches den Erdboden erleuchten ſollte, zu ver
breiten, unter dem er den Saamen der Wahr—

heit und des Guten zuerſt auszuſtreuen ſuchte.

Da zog er ſich nur ſelten in die Einſamkeit, in

den engern, ſtillen Kreis ſeiner Schuler und

vertrauten Freunde zuruck; da lebte er ſelten
einmal eine Stunde ſich ſelbſt und dem Genuſſe

der Freundſchaft und herzlichen Unterhaltung

mit den Seinen. Da war er großtentheils
unter Menſchen, im Gedrange des Volks, mit

Vielen und fur Viele beſchaftigt, und bemuht,

durch Wirken auf Viele unmittelbar Vielen
nutzlich
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nutzlich zu werden. Da fand man ihn bald

im Tempel, bald auf den Markten, bald in

einſamen Wuſten unter vielen Tauſenden um

ihn her verſammelter Menſchen, damit beſchaf—

tigt, den Rath Gottes vom Heile der Menſch

heit zu verkundigen, oder Kranke zu heilen und

ahuliche wohlthatige Handlungen zu verrichten.

Da miſchte er ſich nicht ſelten unter die Haufen

ſeiner Gegner und Feinde, um ſie zurecht zu

weiſen, ſich gegen ihre Laſterungen zu verthei—

digen, und ſie vor den ſchrecklichen Folgen

ihres Unglucks zu warnen. Da erſchien er
bey offentlichen Feſten und geſellſchaftlichen Zu

ſammenkunften, um auch dieſe Gelegenheit zu

benutzen, Worte der Lehre und der Ermah—

mung zum Guten zuereden. Aber nach
ſeiner Auferſtehung und Zuruckkehr ins
Leben entzog er ſich dem großern Kreiſe, in

welchem er bisher gewirkt hatte, ganzlich, und

wid

Êe—
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widmete ſich ausſchließend ſeinen Jungern und

dem Umgange mit ſeinen Erwahlten. Da trat

er nicht mehr, wie ſonſt, im Tempel oder an

irgend einem andern Orte auf, um zu lehren
und Wahrheit zu verkundigen; da erſchien er

nirgend mehr als der Schutzengel der Verlaſſe—

nen, als der Arzt der unheilbar Kranken, als

der Helfer der Nothleibenden und Bedtangten;

da ſahe ihn das Volk, da ſahen ihn ſeine Fein

de nicht einmal. Denn was er fur die Menſch—
heit, was er fur ſein Volk hatte thun konnen,

das hatte er in ſeinem erſten Leben gethan; mit

ſeinem Tode war ſein unmittelbares Wirken

auf die Menſchen und fur die Menſchen im

Allgemeinen und Großen vollbracht. Jetzt
hatte die Menſchheit, jetzt hatte ſein Volk keine

Anſpruche mehr an ſeine unmittelbare Wirk—

ſamkeit; ja, ferneres Wirken unter der Menge

wurde verderblich geweſen ſeyn, und hatte

leicht
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leicht Unruhen, Aufruhr und Emporung zur
Folge haben konnen. Darum lebte Jeſus

nach ſeiner Auferſtehung nur fur ſeine Ange-

horigen, fur. die kleine Auswahl von Menſchen,

die: ihn naher angiugen, fur ſeine Schuler und

Freunde.  Eine ſeiner vertrauten Freun
din neu. war es, der; er zuerſt an ſeinem Gra
be erſchien, und ſie durch den Zuruf: Was

weinſt du? von ſeinem Wiederleben uber—

zeugte. Freunde Jeſu waren die zwey
nach  Emmahus wandernden. Junger, zu
denen er ſich unterwegs geſellete, und mit
ihnen wandelte, und bey ihnen blieb, um ſich

ihnen zu erkennen zu. geben, da er das

Brod brach. Die verſammelte Junger—
ſchaft war es, in deren Mitte er, nach der

Erzahlung unſers Evangeliſten, mit dem
Gruße der Freundſchaft: Friede ſey mit

e uch! eintrat. Einer ſeinuer Schuller, war

V. Theil. J es,

DSS——
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es, um deſfentwillen er nach wenigen Tagen

wieder erſchien, ſeine Zweiĩfel hob. und ſeine

Bedenklichkeiten widerlegte. Nur mit ſeinen

Freunden giug er unir; enur vbiſeinen Añ

hangern wurde er geſehen; nut mitiſtinen: Jn

gern beſchaftigte er ſich die vierzig Tuhe! hin

durch, die er auch auf der Erde vetlebte, und

in ihrer Mitte, in ihrem bruderlichen Kreife

verließ er endlich die ſichtbare Geſellſchafi vrr
uMenſchen, und'ging u?Gott. 5

 Aber auch dieß ſtille, ausſchkteſ—
ſend den Seinen gewidmete Leben
unſers Erldſſers war nicht' nur ein
an ſich ſelbſt ſehr wohlthatiges, ſondern
auch fur die ganze Menſchheit nutzliches

Leben. Wohlthatig an ſich war
dieß ſtille, nur fur die Seinen verlebte zwey

te Leben Jeſu durch den Gegen und Vortheil,
welchen es eben den Setinen, ſeinen Freunden

und
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und GSchulern ſtiftete. Denn wer kann ſich

in die Lage' der Junger verſetzen, die mit ſo

inniger Liebe an Jeſu hingen, die um ſeinet—

willen Alles verlaſſen hatten, die von ihm
Alles erwarteten, und denen mit ihm nun

Alles entriſſen, deren Eridartiugen und Hoff—
nungeü alle auf Einmal durch ſeinen Tod ver—

nichtet und niedergeſchlagen waren, wer

kann ſich in ihre Lage verſetzen, ohne es innig
zu fuhlen, was ihn en' der Auferſiükdne ſeyn,

wie ſte ſich ſeiner freun, wus fur Ruhe, Troſt
uud Seligkeit ſeine Zurcktehr zu ihnen, und

jeder Augenblick, jebt Stünde, die er ihnen
ſchenkte, die er mit ihnen verlebte, jede Unter—

redung, jedes Geſprach, das er mit ihnen
hatte, in ihre Seele gießen mußte! Wie
bey den geangſteten, von bangem Zweifel

umher getriebnen Thomas die Beſtur-

zung und Angſt „in frohes, ſeliges Er—

J2 ſtaunen
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ſtaunen uberging, ſo daß er ausrief? Mein
Herr, und mein Gottt ſo verwandelte

Jeſus dadurch, daß er nach ſeiner Zu—
ruckkehr ins Leben nur fur die Seinen lebte,
ihrer Aller Kummer in Freude, ihrer Aller

Trauer in Wonne, ihrer Aller Schmerz in
Entzucken. Und ware dieß die einzige

Wirkung ſeiner Zuruckkehr ins Leben, und  ſei.

nes erneuten Lebens geweſen: ſo ware Jeſus
immer nichtagergeblich qus dem Grabe aufer

ſtanden; ſo hatte er immer nicht vergeblich ge

lebt; ſo ware ſein zweytes Lehen doch immer
ein ſehr nutzliches und wohlthatiges Leben ge

weſen. Aber auch fur die ganze
Meunſchheit und fur das Heil der gan—
zen Menſchheit lebte Jeſus nach ſeiner Zuruck—

kehr aus dem Grabe, indem er einzig fur ſeine

Freunde und Schuler lebte. Denn Alles,
was er fur ſeine Freunde that, das that er

zu
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zugleich fur die ganze Menſchheit, weil
jene ſeine Freunde Werkzeuge und Mittelsper
ſonen waren, durch die der Segen, welchen

er durch ſeine Lehre, durch ſein Leiden und

ſeinen Tod der Menſchheit erworben hatte, dem

menſchlichen Geſchlechte mitgetheilt, und auf

der Erde verbreitet werden ſollte. Jndem er

fur, ſeine Freunde lebte, ihnen erſchien, ſie

von ſeiner Auferſtehung uberzeugte, ſie aus

ihrer Zerſtreuung ſammelte, ſie in ihrer Troſt-
loſigkeit aufrichtete, ihnen Muth und Ver—

trauen auf Gott und die Vorſehung, Hoff—
nung zu dem glucklichen Fortgange ſeines Un

ternehmens einfloßte: lebte und wirkte Jeſus

zugleich fur die ganze Menſchheit, weil er
dadurch den ſonſt  unvermeidlichen Untergang

ſeiner Lehre und Religion abwaundte, und die

Erhaltung und Ausbreitung ſeines Evange-—

liums grundete und ſicherte. Jndem er fur

Jz ſeine
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ſeine Freunde lebte, mit ihnen umging, ihre
Jrrthumer ihnen benahm, ihre Vorurtheile

wiederlegte, ſie zurechtwies, ſo manche noch

vorhandne Lucke in ihten Einſichten ausſullte,

lebte Jeſus zugleich fur die gauze Menſchheit,
weil er dadurch die Menſchheit vor. den Jrr

thumern bewahrte, mit denen ſonſt das Chri—

ſtentham wurde vermiſcht, durch die es min—
der begluckend fur die Meuſchheit wurde ge

worden ſeyn; er lebte dadurch fur die Menſch-

heit, weil er ſo die reine Verkundigung und

und reine Erkenntniß der chriſtlichen Lehre

moglich machte. Auch das ausſchließend ſei—

nen Freunden gewidmete zweyte Leben Jeſu,

war ein an ſich hochſt wohlthatiges und fur

die ganze Menſchheit nuczliches Leben.

eit entſernt alſo, daß den Erloſer uber
dieſe Anwendung, welche er von ſeinem zwey—

teu Leben machte, irgend.ein gerechter Vor

wurf
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wurf oder Tadel treffen konnte, erſcheint
er auch hier, ſo wie in allem ſeinem Thun
unſerer hochſten Achtung und Bewunde—

rung werth. Aber dieß iſt nicht die einzige
Seite, von welcher die ſo eben angeſtellte Be—

trachtung lehrreich fur uns iſt; ſondern wir
muſſen dadurch auch nothwendig aufmerkſam

gemacht werden auf den ſo hauſig von uns ver—

kannten Werth eines von uns bloß fur die

Unſrigen und fur den engern Kreis unſrer

hauslichen Verhaltniſſe und Geſchaf—

te verlebten Lebens. Laſſet uns hier
uber noch mit Mehrerem nachdenken.

Gerade die beſten Menſcheu, m. Z., die

ihre edlere Beſtimmung als Menſchen, als

Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft, und

als Weltburger ahnden und fuhlen; denen es

nicht genugt, nur fur ſich ſelbſt da zu ſeyn, zu

leben, zu wirken, und zu ſorgen; die ihren

Ja4 Be—



SJ

Aa

S

2—

J
7—e.

136

Beruſ, der Stelle, die ſie in der menſchlichen

Geſellſchaft einnehmen, ſich durch gemeinnutzi—

ges Wirken werth zu machen, erkennen und
ehren, denen das, was zum allgemeinen Wohl

noch geſchehen kann, immer vor Augen ſchwebt;

deren Herz die Roth, das Weh und Elend der

Menſchheit kummert und druckt, gerade

dieſe beſſern Menſchen irren am ofterſten darin,

daß ſie nur unmittelbares Leben und

Wirken fur die Menſchheit fut Leben
und Wirken zum Beſten der Menſchheit hal—
ten, und dagegen das Leben und Wicrken fur

einzelne Menſchen, fur Angehorige und Freun

de, oder die Geſchaftigkeit im engern hausli—

chen Berufskreiſe durchaus nicht mit zu den

gemeinnutzigen, furs Ganze verdienſtlichen

Gattungen der Wirkſamkeit zahlen. Aus die

ſem Jrrthum eutſpringen ſo mancherley Uebel,
w 1die theils an ſich ſelbſt Unordnungen und Zer—

rut
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ruttungen hervorbringen, theils durch ihre

entferntern Folgen ſowohl fur den Jrrenden

ſelber, als auch fur andre Menſchen hochſt

nachtheilig und verderblich werden. Von die—

ſer Meynung verfuhrt, daß Leben und Wir—
ken fur die Seinigen und fur den hauslichen

Beruf nicht Leben und Wirken fur die
Wenſchheit ſey, laßt ſich ſo mancher Menſch

von vorzuglicher Kraft, und regem Thatigkeits—

triebe auf Unternehmungen und Bemuhungen

furs allgemeine Wohl ein, die, ſo gut ſie ge
meint ſind, doch nicht gelingen, und nicht ge—

lingen konnen, weil ſie entweder uberhaupt

die Krafſte Eines Menſchen, oder doch die
Krafte deſſen, der ſich damit beſchaftigt, uber

ſteigen, oder weil auch das dabey bezweckte

 Gute ſeiner Natur nach nicht im Großen und

Allgemeinen, ſondern nur im Einzelnen be—

wirkt werben kann. Von ſener Meynung

J5 ver
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verleitet, daß Leben und Wirken fur die Seini—

gen und fur den hauslichen Beruf nicht Leben

und Wirken fur die Menſchheit ſey, miſcht ſich

ſo maucher in Geſchaſte und Angelegenheiten,

die ſeines Berufs nicht ſind, wozu es ihm

entweder an Einſicht und Fahigkeit mangelt,

oder wobey er doch eben deßhalb, weil er ſich

unberufen. dazu drangt, von allen. Seiten Wi—

derſtand findet, und alsdann, ſtatt Gutes zu

bewirken, Boſes ſtiftet, die Uebel, wovon er

die Menſchheit befrehen, oder die er wenig

ſtens vermindern wollte, vermehrt und ver—

großert, und das Gute, das er durch ſein

Wirken zu beſchleunigen dachte, aufhalt und

verzogert. Von jener Meynung getauſcht,

daß Leben und Wirken fur die Seinen und fur

den hauslichen Beruf nicht Leben ind Wir—

ken fur die Menſchheit ſey, vernachlaßigt ſo

Maucher die Pflichten ſeines Standes und Be—

rufs
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rufs zu ſeinem eignen Schaden und zum
Schaden der menſchlichen Geſellſchaft, weil

er die Erfullung dieſer Pflichten fur ganz un—

bedeutend und geringfugig auſieht; oder er

treibt das, was ſeine Privatgeſchafte und ſein

Beruf von ihm ſodern, wenn er es auch nicht

ganz verſaumt, doch, mit der allergroßten

Lauigkeit und Gleichgultigkeit, ohne allen Ei—

fer, ohne alle Theilnahme; oder endlich, er

legt doch auf das, was er in ſeinen hauslichen

Verhaltniſſen und in ſeinem Berufe thut, wenig

oder gar keinen Werth, erfullt alſo ſeine Pflich—

ten auch nicht mit Vergnugen, freut ſich nicht

daruber, wenn es ihm damit gelingt, denkt

nicht mit Zufriedenheit daran, wenn er ſie er—

fullt hat, und raubt ſo ſelbſt ſeinem Beruf alles

Angenehme, was bey einer andern Denkungs—

art ſeine Geſchafte ſur ihn haben wurden. Und

ſo werden unzahlige Krafte, die, zweckmaßig

ange—
J J
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angewandt, eine unabſehbare Menge von
Gutem hervorbringen konnten, zwecklos ver—

ſchwendet; ſo entſtehen unzahlige Klagen uber

mißlungue gemeinnutzige Plane und Bemuhun

gen; ſo werden unzahlige Freuden fur den

bey weitem großern Theil der Menſchheit

vernichtet, oder von denen, die ſie genießen

konnten, verſchmaht, lediglich durch die Mey

nung, daß Leben und Wirken fur die Seinen
und fur den hauslichen Beruf nicht Leben und

Wirken fur die Menſchheit ſeh. Aber,

wahrlich, m. Z., diefe Meynung iſt Jrr
thum, und ſo wie das vorhin ausfuhrlich von

uns erwogene Beyſpiel Jeſu, ſo lehren es
uns uberhaupt auch Vernunft und Erfah—

rung, daß auch decjenige, der nur fur die

Seinen und fur den vielleicht ganz engen Kreis

ſeiner hauslichen Geſchaſte und Verhaltniſſe

lebt, dennoch ein an ſich ſelbſt ſehr wohlthatiges

und
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und- fur die ganze Meyſchheit nutzliches Leben

fuhren kauan. Wohl iſt, es ſchon und loh—
nend, fur die Menſchheit unmittelbar
im Großen und Allgemeinen zu lehen, zu wir

ken, und thatig zu ſeyn, ganzen Nationen
und Vollkerſchaften, ganzen Landern. und Pro
vinzen nutzlich zu werden, Fuſſſeln, die die

Menſchejt drucken, zu zerbrechen, Luellen,

aus denen die ganzt Meuſchheit Freude ſcho—

pfen kann, zu öffnen, oder. doch einer großen

Anzahl von Menſchen, den Tauſenden oder
Hunderten, ſeines  Vaterlandes oder ſeiner

Vaterſtadt bedeutende Vortheile zu erringen,

oder bedeutende Laſten abzunehmen, bedeuten—

de Uebel oder Gefahren zu erſparen: und
wer dazu Krafte und Beruf von Gott empfing,

der muß dieſen Beruf in ſeiner ganzen Erha

benheit. und Wurde fuhlen, und alle, alle
ſeine Krafte dargn wenden, um deu großen

Auf—
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Auftrag der Vorſehung zum· Segen der Welt

und Menſchheit auszufuhren. Auch verdient

der, der vieß thut, mit vollem Rechte die

Bewunderürnij, die Achtung, den Dank ſeiner

Zeitgenoſſen und der Nachwelt. Aber es
liegt ſchon in der Natur der Sache ſelbſt daß

ein ſolches“ unlnittelbarei Wirken fur die
Menſchheit im Großen und Altgemeinen nur

Wenigen verliehen, nuk der Beruf weniger

Sterblichen ſeyu kanii; für die meiſten Men—

ſchen, die nur das gewohnliche Maaß von

Kraften empfingen, iſt das Wohl der geſamm

ten Menſchheit im Ganzen ein zu hohes und

unerreichbares Ziel, weil ein kleines Maaß

von Kraſt, wenn es ſich zu ſehr vertheilt und

ausdehnt, gar keine Wirkung hervorbringt.
Wem alſo von der Vorſehung ſelbſt ein beſtimm

ter/ nur auf Einen einzelnen Zweig der allge

meinen Menſchenwohlfahrt, oder nur auf Ein-

zelne
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zelne Menſchen ſich beziehender Wirkungskreis

augewieſen iſt: der muß ſich daran genugen

laſſen, dieſen Wirkungskreis auszufullen; und

er lebt ünd wirkt dann wahrlich nicht weniger

fur die Welt und Menſchheit. Ja, wenn
dein Beruf noth ſo unbedeütend und gering—

fugig, wenrl bline Verhaitiliſſe noth ſo begrunzt

und eingkſchraukt ſind, ſo daß du durch die

Erfullung deiner Berufspflichten ledigllch dir

ſelbſt zu nutzen, lediglich dein Auskommen,

deinen Unterhaitdir zu erwerben ſcheinſt
dennoch,“ weun du mit Gelviſſeühüftigkeit und

Treue thuſt; was deines Berufs iſt; arbeiteſt

und wirkeſt du fur die Menſchheit, deren Wohl

im Ganzen darauf beruht, daß jeder in ſeinem

Stande den Beytrag zur allgemeinen Sicher—

heit, Ordnung und Bequemlichkeit leiſtet, der

gerade von ihm erwartet und gefodert wird.
Beſonders gilt das aber von dem Leben fur v

dit
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die Unſrigen, fur unſre hauslichen Ge—

ſchafte und Verhaltniſſe., Wenn du,
chriſtlicher Hausvater und Gatte fur deine

Gattinn, fur deine Kinder, fur deine Haus

genoſſen lebſt, wenn du fur die Gefahrtinn

deines Lebens und fur deine Kinder arbeiteſt,

wenn du ihuen ihren Unterhalt und ein ſorgen

loſes Auskommen erwirbſt, wenn du ihr Be

ſchutzen, ihr Berather, der. Pertraute ihres

Herzens; biſt, und durch deinen freundlichen

Umgang mit ihnen ihnen Freude ſchaffſt;

wenn du, chriſtliche Hausmutter und Gattinn
fur deinen Gatten und deine Kinder zu leben

deine hochſte Angelegenheit und deine heiligſte

Pflicht ſeyn laſſeſt, wenn du die Sorge fur

den. Wohlſtand deines Hauſes, fur die Erzie
hung deiner Kinder, fur die Leitung deines gan

zen Hausweſens mit deinem Gatten liebreich

theileſt, und die Freuden, die dir dein Gatte

zu
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zu ſchaffen ſucht, durch Heiterkeit und Froh—

ſinn ihm mit Wucher zuruckgiebſt: o, ſo lebt

ihr auch dann ſchon ein wahrhaft wohlthati—

Hges Leben, wenn davon auch außer Gatten

und Gattinn, außer Kindern und Hausgenoſ

fen Niemand Gewinn und Vortheil hatte!
Denn Ordnung und Wohlſtand in einem Hau

ſe, in einer Familie, und ware ſie auch noch

ſo klein, zu ſchaffen, zu erhalten, zu vermeh

ren iſt, bey Gott! kein kleines Verdienſt, und

wenn das jeder Gatte und jede Gattinn, jeder
Hausvater und jebr Hausmutter in. ihrem

Hauſe und ihrer Familie thaten, und dafur,

dafur allein lebten: wurde dann nicht die

Menſchheit auch im Ganzen neidenswerth

glucklih ſeyn? Aber auch fur die
Menſchheit lebt der, der mit Weisheit und

Treue fur die Seinen lebt. Denn weunn du,

chriſtliche Gattinn, deinem Gatten lebeſt, der

1V. Theil. K in
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in ſeinem offentlichen oder Privatberuf auf eine

großere oder kleinere Zahl von Menſchen mit

telbar oder unmittelbar wirkt, in einem klei—
nern oder großern Wirkungskreiſe arbeitet und

Gutes ſtiftet: ſo lebſt du zugleich fur die
Menſchheit; denn du erhaltſt dadurch deinen

Gatten um ſo viel langer ſeinem Wirkungs—

kreiſe; du ſetzeſt ihn dadurch in den Stand,

ſich ſeinen Geſchaften ſo viel heitrer, frohli—

cher, muthiger zu widmen, ſo viel mehr Gu

tes zu unternehmen und auszufuhren. Wenn

ihr, chriſtliche Hausvater und Hausmutter,
euern Hausgenoſſen und vor Allem euern Kin—

dern lebt; ſie durch Lehre und Ermahnung,
durch Beyſpiel und Vorbild zu gebildeten, gu

ten, thatigen, ordnungsliebenden Menſchen
erzieht; ihnen Tugendſinn und Tugendgefuhl

einfloßt; ihre Seele zu einem Heiligthume der

Wahrheit und Weisheit, ihr Herz zu einem

Tem
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Tempel der Unſchuld und Frommigkeit weiht:

v, ſo iſt das ein unſterbliches Verdienſt um

die Menſchheit! Denn dieſe von euch erzognen

veredelten, gebildeten Sohne und Tochter ge

hen aus euerm Hauſe einſt in die Welt, und

verbreiten das Gute, was ihr an ihnen und
in ihnen wirktet, wer weiß, uber wie viele
aundre Menſchen. Mag es doch ſeyn, daß

Jhr das nicht immer ſehet, bemerket, er

fahret: ſolches Wirken fur die Menſchheit iſt

Saamen in Gottes Boden ausgeſtreut, der

unter Gottes ſchutzender Hand ruht, deſſen

Gedeihen wir ihm ruhig uberlaſſen konnen.
Eben darin wird gewiß einmahl ein vorzug-—

licher Theil unſrer Seligkeit beſtehen, daß wir

alles Gute erfahren werden, was aus treuer

Pflichterfullung auch da entſtand, wo wir die

Erfullung der Pflicht fur außerſt unbedeutend

 und uufruchtbar auſahen. Deun auch in die—

K2 ſer
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ſer Hinſicht iſt es wahr, und wird an jedem,

J

der deſſen ſich fahig und werth machte, wahr

a werden: Es hat kein Auge geſehn,
„und kein Ohr gehort, es iſt in kei—

nes Menſchen Herz gekommen, was
J

Gott bereitet hat denen, die ihn und
Ait ihre Pflicht lieben, und ihre Pflicht im Ver

mi J trauen auf Gott in jeder Lage, in jedem Be5

S J ruf treu und gewilſſenhaft erfullen.

—ô

Den



Der hohe Werth der Ueberzeugung, daß
von uns geliebten Menſchen, welche
der Tod uns entriß, zur Seligkeit des

Himmels eingegangen ſind.

K3





Marc. 16, 14219.

Zuletzt, da die Eilfe zu Tiſche ſahen, offenbarete
er ſich ward er aufgthoben und ſitzet zur

rechten Hand Gottes.

J J
Woeun das Echickſal hier auf Erden Men

ſchen von einander trennet, welche ſich gegen

ſeitig liebten, und den Weg des Lebens Hand

in Hand wandelten, ſo giebt es nuchſt der

Hoffuung des Wiederſehns keine wirkſamere

Beruhigung und keinen ſchonern Troſt in dem

K 4 Kum



n 152
t

Kummer, welchen wir uber eine ſolche Tren
9 an

nung empfinden, als die Ueberzeugung und

I

4

ai Gewißheit, daß es den von uns Getrennten
wohl geht. Minder herzangreiffend ſind die

n
Kampfe, welche der, Trennung vorangehen,

J minder ſchrecklich und bitter iſt die bauge
Ajt Scheideſtunde ſelbſt, wbenn diejenigen, die

einen geliebten Menſchen von ſich laſſen muſ

n ſen, uberzeugt ſind, daß er, indem er von
12 ihnen ſcheidet, ſich nicht von ſeinem Glucke

n J

i

J

t9

b2

1

treunt, ſondern vielmehr durch dleſe Trennung

großerem Glucke entgegen geht; daß ihm we
utAn is nigſtens auch in der Entfernung von ihnen

m gl wohl ſeyn, daß er es auch an dem Orte undrn

unf unter denen Menſchen, wohin er geht, gutMl haben werde. Von dieſer Ueberzeugung em—11 J 4
in JJ porgehoben, umarmt der liebende Vater den
in 2. einzigen Sohn mit gefaßterem Muthe zum letz4

af. ten Mahle, wenn die Vorſehung den Sohn
141

zum

S

S
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zum Dienſte der Meuſchheit oder zur Vorberei—

tung auf einen der Menſchheit nutzlichen Be—

ruf in entlegne Gegenden ruft. Von dieſer

Ueberzeugung durchdrungen, blutet das Herz

der zartlichen Mutier weniger, wenn ſie die

geliebte Tochter, die dem Gatten, den Gott

ihr zufuhrte, in ein fernes Land hinfolgen
muß, zum letzten Mahle an ihre Bruſt druckt.

Von dieſer Ueberzeugung geſtarkt, ſagen ſich

liebende Geſchwiſter und treue Herzensfreunde

rnhiger das letzte Lebewohl, wenn das uner

bittliche Geſehick fie auseinander reißt. Der

Gedanke, die Ueberzeugung, daß es unſern
von uns getrennten Angehorigen und Freunden
auch fern von uns wohl geht, trocknet zuerſt

die Thranen, welche wir ihnen nachweinen,

heilt zuerſt die Wunden wieder, welche die

Trennung von ihnen unſerm Hetrzen geſchlagen

bat; und eben dieſer Gedauke, eben dieſe

K5 Ueber.
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rk ueberzeugung iſt es auch, wodurch bey lange-
ſf 4

rer Dauer der Trennung, jedes druckende Ge—tu.

—nul fernten, jede aufwallende Empfindung des
a!
Jan fruhl des entbehrten Umgangs der von uns Eut

J

9

jj 4 Verlangens und der Sehnſucht nach ihnen gee

mildert wird. Je edleren Herzens man iſt, je

inniger und reiner man ſeinen entfernten Ge—

liebten liebt, deſto williger vergißt oder ertragt
l man den Verluſt, welchen man ſelbſt durch die

ra—2 ſutzen Vorſtellung willen, daß ſie durch dieſe
n:. Trennung gewannen, oder doch auch in der

J jann, Ferne glucklich ſind. Darum iſt uns jede

aian Machricht, die wir von dem Wohl der entn giee
n fernten Unſrigen erhalten, ſo willkommen;
J 4 darum ſorgen gute Menſchen, ſo viel ſie kon

1 J 4
J nen, dafur, daß es den von ihnen ſcheidenden

ĩ

J Jhrigen auch in der Ferne wohl gehen moge;
darum bitten zartliche Eltern, wenn ſie geliebte

Lin

2

z2*

ur
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te Kinder von ſich laſſen, dieſe ſo warm und

herzlich, ihr Gluck in der Ferne nicht zu ſto
ren; darum konnen die, welche aus der Mitte

ſie liebender Menſchen ſcheiden, ſich um die—

ſe kein großeres Verdienſt erwerben, als wenn

ſie jene Bitte zu erfullen, glucklich zu werden
und zu bleiben, und ihren Zuruckgelaſſenen die

ſchone Gewißheit und Ueberzeugnng daß ſie

glucklich ſind, zu verſchaffen und zu erhal—

ten ſuchen.

Hat aber ſchon bey irdiſchen Trennungen,
ja ſelbſt bey Trennungen auf kurzere Zeit, der

Gedanke und die Gewißheit, daß es unſern
von uns getrennten Lieben auch in der Entfer

nung von uns wohl geht, ſo großen Werth

fur uns: ſo muß ja wohl nothwendig eine
gleiche Ueberzeugung bey Trennungen des To—

des, bey dem Dahinſcheiden unſrer Geliebten

in eine andre Welt zwiefach theuer und wohl

thatig

TJJ
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thatig fur uns ſeyn, und wir muſſen die hei—

ligſte Verpflichtung auf uns haben, fur den
Fall, daß wir die auf Erden Zuruckbleibenden

ſind, uns ſelbſt, und fur den Fall, daß  wir

die Erde zuerſt verlaſſen, den Unſrigen dieſe

Ueberzeugung zubereiten.

Dazu ſoll uns die ſolgende Betrachtung

ermuntern, in welcher wir uns vorhalten
wollen:

Den hohen Werth der Ueberzeugung,

daß die von uns geliebten Menſchen,

welche der Tod uns entriß, zur Se

ligkeit des Himmels eingegangen

ſind.
Erſtens, Die Junger Jeſu hatten die

ſe Ueberzeugung im vollkommenſten

Grade von ihrem großen Lehrer und

Freunde, und dieſe Ueberzeugung

hatte hohen Werth fur ſie.

Zwey
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Zwehytens, Auch fur uns iſt es viel

werth, wenn wir dieſe Ueberzeugung

von geliebten Menſchen haben, die

uns der Tod entriſſen hat.

Der Herr nachdem er mit ihnen
geredet hatte, ward er aufgehoben
zuſehends und ſitzet zur rechten
Hand Gottes. So wenig dieſe Worte
unſers Textes geſchickt ſind, die Begebenheit,

zu deren Andenken das heutige Feſt gefeyert

wird, ihrer eigentlichen Natur und Beſchaf
fenheit nach zu erklaren: ſo merkwurdig und

wichtig ſind ſie doch in Anſehung der daraus

hervorleuchtenden Ueberzeugung der Junger

Jeſu von der Seligkeit, zu welcher ihr
großer Lehrer und Freund nach ſeiner Ent

fernung von der Erde eingegangen war.
Der von einer alten Gewohnheit und

Gitte der morgenlandiſchen Volker und Konige

herge
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hergenommene bildliche Ausdruck: Er ſitzet
zur rechten Hand Gottes, zeigt ganz
deutlich an, daß die Zeitgenoſſen Jeſu, daß.

vorzuglich ſeine Junger und Freunde, wenn

ſie an das Loos des vollendeten Erloſers in der
unſichtbaren Welt dachten, ſich daſſelbe als

den hochſten und denkbarſten Grad der himm

liſchen Gluckſeligkeit und Herrlichkeit vorſtell

ten; und aus dem feſten, beſtimmteu,
entſcheidenden Tone, womit der Evangeliſt
jene große Behauptung: Jeſus iſt zur Rech

ten Gottes, vortragt, erhellet ſichtbar genug,

wie wenig zweifelhaft ihnen dieſe hochſte Se—

ligkeit ihres Lehrers war; wie feſt ſie von ſei

nem Eingange in dieſe hochſte Herrlichkeit und
Wonne des Himmels uberzeugt waren. Dieſe

Ueberzeugung entſtand bey ihnen ganz natur—

lich aues ver Bekanntſchaft mit dem ſittli—
chen Aethe Jeſu, mit ſeiner Tugend und

ſeiner
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ſeiner Heiligkeit. Sie hatten den nun von

ihnen Genommenen wahrend ſeines irdiſchen

Lebens nach Geiſt und Herz genau gekannt;

ſie waren Jahre lang mit ihm umgegangen;

ſein edler, frommer Sinn war ihnen bey ſo

manchem Aulaß offenbar geworden; ſein groſ

ſes gutes Herz hatte ſich ihnen in ſo mancher

vertraulichen Unterhaltung aufgeſchloſſen; ſie

waren Zeugen ſeines Wandels geweſen, und

hatten geſehen, wie rein und vollendet ſeine

Tugend war, wie er nie von dem Wege ſeiner

Pflicht abwich, wie jede ſeiner Handlungen
das Geprage ſeiner Frommigkeit, ſeiner hohen

ſittlichen Bildung, ſeiner vollendeten morali—

ſchen Gute an ſich trug. Daraus mußten ſie

nothwendig folgern, daß, wenn dieſer Heili—

ge und Gerechte aus dem irdiſchen ins hohere

Leben hinubergegangen ware, er des hochſten

Grades von Himmelsſeligkeit fahig und wur

dig,

Jee
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dig ſey, und daß Gott ihn unſehlbar zum Beſitz

und Genuß des hochſten Grades von Him
melsſeligkeit habe gelangen laſſen. Nicht min

der grundete ſich dieſe ihre Ueberzeugung von

dem hochſten Seligkeitsgenuſſe ihres von ihnen

genommenen Lehrers auf die Kenntniß ſeiner

Verdienſte. Sie waren immerwahrende

Begleiter und Gefahrten Jeſu wahrend der

drey Jahre ſeines Lehramtes geweſen; ſie hat

ten ihn wirken und im Dienſte der Menſchheit

arbeiten ſehen; ſie waren Zeugen geweſen von

denen verdienſtlichen Erfolgen, welche ſeine
menſchenfreundliche Thatigkeit hatte, von de

nen Klagen, welche er ſtillie, von denen Thra

nen, die er verſiegen machte, von denen Freu—

den, die er ſchuf, von denen Troſtungen, die

er in bekummerte Herzen ausgoß. Gie kann

ten, wenigſtens zum Theil, die hoheren Zwe

cke ſeiner Sendung, und wußten, wat er zur

Er
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Erreichung derſelben gethan, welche Beſchwer—

den und Muhen er ubernommen, welche Leiden

er erduldet, welche Opfer er gebracht,

und wie wenig ihm dieß Alles hier auf Erden

war vergolten worden. Aus dem Allen konn

ten und mußten ſie den Schluß herleiten: ſol—

che Verdienſte, ſolche Muhen, ſolche Opſer,

ſolche Erduldungen konnten dem großen Wohl—

thater der Menſchheit unmoglich auf immer

unvergolten bleiben, ſondern mußten ihm nach

ſeinem Eingange in die Welt gerechter Vergel—
tungen nothwendig mit dem hochſten denkbaren

Grade der Seligkeit belohnt werden. Jeſus

ſelbſt hatte endlich das Seinige dazu beyge—

tragen, ſeinen Jungern eine frohe feſte Ueber

zeugrig von ſeiner Himmelsſeligkeit einzufloſ

ſen. Denn er ſprach von dem Ende ſeines ir

diſchen Lebens immer mit einer Ruhe, aus

welcher ſeine frohen Erwartungen in dem ewi—

Go
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gen Reiche Gottes unverkennbat hervorleuch

teten; er redete von ſeinem Hingange zum Va

ter immer, als von der erwunſchteſten Ver
anderung, welche ſich mit ihm zutragen kbu

ne; Verklare mich Vater, mit der
Klarheit, die ich bey dir hatte, ehe
denn die Welt war! Vater ich will,
daß wo ich bin, auch die ſind, die

du mit gegeben haſt, auf daß ſie
meine Herrlichkeit ſehen! ſo daß
es hochſt naturlich war, daß auch die Seinen

nachher an der Erfullung dieſer Erwartungen

nicht zweifelten, und mit voller Ueberzeugung

ſagten: Gott hat ihn erhohet und
ihm einen Ramen, gegeben, der
uüber alle Namen iſt! Eo fſeſt die
Junger aber von der Seligkeit ihres Herrn

uberzeugt waren: ſo hohen Werth hatte

dieſe Ueberzeugung auch in mehr als

Einer
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Einer Hinſicht fur ſie. Dieſe Ueberzeu—
gung von der Himmelsſeligkeit und Herrlich—

keit, zu welcher Jeſus eingegangen war, er

leichterte und verſußte ihnen die Tren—
nung von ihm, da ſie ihn, nachdem ſie ihn

ſchon ein Mahl verloren gehabt, zum zweyten
Mahl verloren, und einſam in der Welt zu—

ruckblieben. Bey der erſten Trennung von

ihm hatte in jedes Andenken an ihn ſich die

Vorſtellung der Martern und Mißhandlungen

gemiſcht, welche er in ſeinen letzten Lebens
ſtunden erdulden mußte, und durch dieſe
ſich ihnen uberall aufdringenden traurigen Bil

der war ihr Schmerz geſcharft und verdoppelt

worden: unun hingegen micchte ſich in jede Er

innerung an den Erloſer die Vorſtellung ſeiner

Herrlichkeit, wodurch ihr Herz mit Troſt und

Freude erfullt wurde. Die Ueberzeugung von

der Himmelsſeligkeit und Herrlichkeit, zu wel

k 4 cher



ign 164Juan cher Jeſus eingegaugen war, machte den Jun—
vrun

n

5

gi R hebender und begeiſternder Gedanke, in eben

J gern ihren Beruf, ihr Lehr-und Apoſtelamt
11 theurer und wichtiger. Es war ein er—
ul—
k

hag

A

J

der Angelegenheit und eben dem Geſchaft zu

mun 4 arbeiten, wodurch Jeſus den Grund zu ſeiner

iil,unnhk jetzigen Herrlichkeit gelegt hatte. Dieſer Ge—
un da!d. danke erhohte und belebte ihren Eiſer und ihre

nb.
e Thatigkeit, daß ſie mit Anſtrengung aller ihrer

li

A

.u., Krafte im Dienſte des Evangeliums wirkten;
n.!

arl
I dieſer Gedanke ſtarkte ſie mit Muth und Freu
mi d digkeit, daß ſie keine Hinderniſſe und Gefah
a anniu

n ren ſcheuten; ſondern zuverſichtlich und kuhn

e auf den ihnen verheißenen Beyſtand des echoh
9 ten Herrn der Herrlichkeit rechneten.

J

ila.

S

Die Ueberzeugung von der Himmelsſeligkeit

und Herrlichkeit, zu welcher Jeſus eingegan—

gen war, floßte den Jungern endlich Ge
duld und Standhaftigkeit ein bey

d denen
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benen Leiden und Drangſalen, welche ſie als

Herolde des Chriſtenthums erfahrten mußten,

indem ſie dieſe Leiden und Drangſale als deu
Weg anſahen, auf welchem auch ſie zu einer

ahnlichen Seligkeit gelangen wurden, und al

ſo von dieſer Hoffnung emporgehoben, in kei
ner Trubſal verzagten, in  keinem Sturme der

Anfechtung wankten, ſondern dem Herrn gte

tren waren, bis in den Tod. Unſre Trub—

ſal, die zeitlich und leicht,iſt, ſchaf—
fet eine ewige und uber alle Maſ—
ſen wichtige Herrlichkeit. Sterben
wir mit Chriſto: ſo werden wir
auch mit ihm leben; leiden wir mit

ihm: ſo werden wir auch ſammt ihm
zur Hertlichkeit erhoben werden.

So wohlthatig nun fur die Junger Jeſa
die Ueberzeugung war, welche ſie von der Him

melsſſeligkeit und Herrlichkeit ihres Herrn

23 hat,
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hatten: ſo wohlthatig iſt es auch fur
uns, wenn wir eine gleiche Ueberzeu—

gung von der Seligkeit geliebter Men—
ſchen haben, die uns der Tod entriſſen hat.

Auch bey uns ſteht dieſe Ueberzeugung, welche

den ſo hochſt vernunftmaßigen Glauben an Un

ſterblichkeit und gereinigte Begriffe von der

Ratur des zukunftigen hoheru Daſeyns voraus

ſetzt, im engſten Zuſammenhange mit unſrer

Ueberzeugung von der-ſfittlichen Gute und

dem ſittlichen Werth unſrer durch den
Tod verlorneun Geliebten; ſie entſpringt aus

unſter Bekanntſchaft mit dem Geiſt und Her

zen unſrer Verloruen, aus der Bekanniſchaft

mit ihrer Denkungsart und Geſinnung, mit
ihrem Charakter und ihren Empfindungen, mit

ihren Tugenden und Verdienſten; ſie dringt

ſich uns von ſelbſt auf, ſobald es bey uns ent

ſchieden iſt, daß unſte in die Ewigkeit gegang

nien
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nen Lieben gebildete und gute Menſchen waren,

daß ſie edel dachten und fuhlten, daß ſie einen

rechtſchaffenen Sinn und Charakter halten,

daß ein frommes, tugendhaftes Herz in ihrer

Bruſt ſchlug, daß ſie nach ihren Kraften Gu—

tes wirkten, ihre Pflichten treu erfullten und

ihren Weg richtig und unſtraflich vor ſich da—

hinwandelten. Dieß alles zu wiſſen, iſt
ſchon an ſich ſelbſt unausſprechlich viel
werth, wenn Die, von denen wir dieß wiſſen,

uns durch den Tod entriſſen werden. Welche

ſußße Beſchaftigung fur ein Herz, das
uber den Verluſt geliebter Menſchen trauert,

wenn es ſich die Vorzuge, die den Beweinten

im Leben eigen waren, ihre guten Geſinnugen,
ihre edeln Grundſatze, ihre gebildeten Gefuhle,

ihre ſittlichen Vollkommenheiten und Fertigkei—

ten vergegenwartigen kann. Nichts
zieht unſre Aufmerkſamkeit und Gmpfindung

L4 ſo
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ſo wirkſam und zugleich ſo unmerklich und

ſanft von den duſtern Bildern und Eindrucken

des Sterbebettes, des Todeskampfs, des

Grabes und der Verweſung ab, als das An—

denken an den geiſtigen und ſittlichen Werth

unſter Verſtorbnen, an ihre ſchatzenswerthen

Eigenſchaften, an ihre guten Handlungen.
Lindernden Balſam gießt es in die Wunden

unſrer Seele, wenn wir von unſern Verlornen
Geliebten mit Andern rkeden;/ es Audern ſagen

konnen, wie gut ſie waren, und wie viel Gu

tes ſie thaten; wenn wir. uns in ihr Lob er

gießen konnen, und das Lob aller Rechtſchaffe

nen dem Unſrigen begegnet; dahingegen es ge—

wiß eine der allerbitterſten und ſchmerzlichſten

Empfindungen iſt, wenn man beym Abſterben

Derer, mit denen man nahe verbunden war,

es ſich ſelbſt ſagen muß, daß ſie nicht zur

Zahl der guten Menſchen gehorten, oder wenn

man/
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man dieß, ſo oft man ihrer erwahnt, von An—

dern zu horen Gefahr lauft. Nooch groſ—
ſern Werth hat aber unſre Ueberzeugung von

der ſittlichen Gute und den Verdienſten unſrer

Verſtorbnen in ſo fern fur uns, wie damit

die beruhigende Gewißheit zuſamrnenhangt,

daß unſre Angehorigen durch den Tod in

einen hochſt begluckten Zuſtand ver—
ſetzt worden ſind. Etwas Schreck—

licheres kann vnmoglich gedacht und genanut
werden, als geliebte Meuſchen durch den Tod

zu verlieren, und an ihrem glucklichen Schick—

ſal in jener Welt zweifeln zu muſſen.

Wenn Eltern bey der Bahre ihrer Kinder,
wenn den Gatten am Garge des Gatten, den

Freund am Grabe des Freundes der Gedanke

uberfallt: Die, welche wir beweinen, ſind

der Freuden der Zukunft unwerth oder un—

fahig geſtorben! wie muß dieſer Gedanke

25 das
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das Herz mit Schauder und Grauen erfullen;

was fur Centnerlafſten von Kummer muß er

auf die ſchon ohnehin niedergebeugte GSeele

walzen; wie muß er den Schmerz uber den

Tod der aus dem Leben Abgerufnen tauſend

faltig vergroßern, und in jedes Andenken an

ſie die bitterſten Qualen miſchen! Klbdnnen

wir hingegen bey dem Tode geliebter Menſchen

es uns mit zuverſichtlicher Gewißheit ſelbſt ſa

gen, daß ſie in einen Zuſtand eingegangen ſind,

in welchem ihnen unausſprechlich wohl iſt:

ſo iſt dieſe Ueberzeugung, ſobald nur die Stun

den und Tage der erſten gewaltſamen und er

ſchutternden Eindrucke uberſtanden ſind, allein

vermogend, unſern Gram in die Grenzen

janfter Maßigung und gelaſſener Ergebung zu

ruckzufuhren, und ihn uach und nach in ſtille,

ſußße Wehmuth aufzuloſen. Dann vergeſſen
wir, ſelbſt in den er ſten heftigſten Aufwal—

lungen
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lungen des Schmerzes, es nicht, daß wir

nur unſern Verluſt, nur das, was wir
durch den Tod der Dahingegangnen einbußten,

zu beweiuen haben, daß ſie ſelbſt aber nicht zu

bedauern, ſondern glucklich zu preiſen ſind.

Daun ſtellt ſich ſpater hin, wenn das Herz
wieder ruhiger geworden iſt, in unſere Vor—

ſtellungen dem Gedanken unſers Verluſtes der

Gedanke des Gewinnes unſrer vollendeten Ge—

Nliebten gegenuber, und macht uns geneigt, um

dieſes Gewinnes willen, der ihnen zu Theil
geworden, unſern Verluſt gern zu ertragen.

Dann knupfen ſich endlich an jedes Au—
denken und jede Erinnerung, die wir unſern

Geliebten in die Ewigkeit nachſchicken, ſchone,

frohe Bilder ihrer Himmelsfreuden, und es

wird das ſuße Geſchaft, die Wonne unſrer

ernſtern einſamen Stunden, uns im Geiſte

zu ihnen in die Gefilde der Vollendung hin zu

ver
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verſetzen, uns ihren Zuſtand, den Grad der

Bildung und Vollkommenheit, welchen ſie

nun ſchon erreicht haben konnen, ihre Be—

ſchaftigungen, ihre Genuſſe, ihre Entzuckun—

gen zu denken, wie Sterbliche die Gegenftan—

j
de der Unſterblichkeit zu denken vermoögend ſind.

k
Dann ſtromt der Gedanke, durch Elternuliebe

J— und Elterntreue, durch Lehre und Unterricht,

it,.! durch Ermahnung und Beyſpiel, durch ernſte
Unterhaltung und frommes Geſprach, durch

Freundeswarnung und Freundestadel mehr

weniger dazu beygetragen haben, daß

in die Seligen ſelig geworden ſind, auch in un
J

ſte Bruſt Himmelsgluck. Daunu ſind wir,
wenn wir ſelbſt gut ſind und gut zu blei—

l

ben und auf der Bahn ſittlicher Gute im—
v

mer weiter fortzuſchreiten, uns redlich bemu—14
i

hen, auch des Wiederſehens und der Wieder

5 vereinigung mit unſern uns vorangegangnen

Gelieb-
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Geliebten gewiß; und je großer die Zahl der

vor uns Vollendeten iſt, je inniger wir ſie hier

geliebt haben; je theurer ſie uns auch nach

ihrem Dahinſcheiden geblieben ſind; je mehr
unſer Herz ſich ſehnet, ihnen fur ihre Verdien—

ſte um uns auch im hohern Daſeyn noch zu

danken, und dort jede heilige Schuld des Her—

zens und der Liebe, die hier unbezahlt bleiben

mußte, abzutragen: deſto ſchoner wird, wenn

der Abend unſter Tage einſt hereinbricht, uns

die Ausſicht auf unſer Grab hin ſeyn; mit
deſto großerer Freude werden wir einſt der
Stunde entgegenblicken, die auch uns vollen—

det, und uns dahinfuhrt, wo jede Klage ver—

ſtummen, und unſre ganze Seele in Anbetung

Deſſen zerfließen wird, der uberſchweng—

lich mehr an uns thun kann und
will, wie wir jetzt verſtehen und zu
hoffen wagen.

Soll—
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Sollten wir denn nicht Alle billig ſo leben,

ſo mit einander umgehen, ſo gegen einander

handeln, daß die GSpaterlebenden jene ſchone

Ueberzeugung von allen ihren fruher abgerufenen

Bekannten und Mitwanderern auf dem Wege
zur Ewigkeit haben konnten; ſollten nicht vor

suglich Die, walche hier auf Erden Menſchen

haben, die ſie lieben, und von denen ſie ge

liebt werden, in ihrem Leben und Handeln,

in ihrem Thun und Laſſen immer darauf be

dacht ſeyn, ſich ſelbſt in Anſehung Derer, die

ſie lieben, Denen, von denen ſie geliebt wer-
den, in Anſehung ihrer ſelbſt jene Ueberzeugung

zu ſichern? Ja, m. Th., wir wiſſen nicht,
wie lange Die, welche wir jetzt unſer nen—

nen, noch unſer bleiben, wie bald ſie
uns vielleicht durch den Tod entriſſen werden.

Laſſet uns auf dieſen Fall, wenigſtens ſo biel

an uns liegt, dafur ſorgen, daß wir, wenn

wir
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wir ſie verlieren, an ihrer Seligkeit nicht zwei—

feln durfen. Laſſet uns nicht damit zufrieden

ſeyn, die Unſrigen, unſre Gatten, unſre Kin—

der, unſre Eltern, unſre Freunde nur nach

ihrem Aeußern zu kennen, ſondern wichtiger

ſey es uns, ihr Jnneres, ihre Geſinnung, ihre

Denkart, ihre Tugenden kennen, ihren Werth

verſtehen und ſchatzen zu lernen, damit dieſe

Bekanntſchaft mit ihrem Werthe ſelbſt uns,

wenn wir ſie einſt verloren haben, aufrichte

und troſte, damit aus dieſer Bekanntſchaft
mit ihrem Werth uns die Ueberzeugung von

ihrer Seligkeit erwachſe. Laſſet uns zur ſitt—

lichen Veredlung, und dadurch zur kunftigen

Seligkeit Derer, die wir lieben, auf jede uns

mogliche Art beytragen, uns nicht damit be

gnugen, nur das außere Wohl und außere

Vergnugen der Unſrigen zu beſorgen, ſondern

uns ihrer Geiſtes, und Herzensbildung zu ihrer

Ver

7zge—
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forderlich werden, und darin das Weſen und1
e— eigentliche Verdienſt der Vater- und Mutter—

liebe, der ehelichen Zartlichkeit und Freund—

ſchaft ſetzen, damit das Bewußtlſeyn dieſes

nk
Verdienſtes um ihre Tugend und Sittlich—

I— keit die Ueberzeugung ihrer Selig—
J J keit einmahl zwiefach erfreulich mache. Laſſet
viſt. uns vorzuglich uns vor der graoßten aller

r.

Sunden, vor der Sunde des Aergerniſſes
Verfuhrung Derer, lieben,

igr huten, damit nicht, wenn wir dereinſt an
ihcrer Seligkeit zweifeln mußten, dieſer Zwei

J

iff fel uns mit Hollenmartern ſoltre. Aber

in
wir wiſſen auch nicht, wie lange wir noch

1

k
nil den Unſrigen angehoren, wie bald ſie viel—

J
leicht an unſerm Grabe weinen muſſen. Zu

J
denen vielen Sorgen, denen wir uns bey Zei—

ten unterziehen muſſen, um den Unſrigen den

J Ver

5
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Verluſt, welchen ſie durch unſern Tod erlei—
den, zu erleichtern, gehort auch die Sorge,

daß es ihnen dann nicht an einer feſten Ueber—

zeugung von unſrer Seligkeit mangeln moge.

Auch um deßrolllen laſſet uns alſo vor den Au—
geu der Unſrigen rechtſchaffen und unſtraflich

wandeln, und uns nichts erlauben, wodurch
unſre tugendhafte Geſinnung und Gemuths—

faſſung unſern Angehorigen und Freunden ver—
dachtig und zweifelhaft werden konne. Aurch

um deßwillen laſſet uns gern mit Denen, die
wir lieben, und von denen wir geliebt werden,

mit Gatten, Kindern und Freunden offen und

und vertraulich uber unſre Denkart und unſre
Grundſatze ſprechen, unſer Herz vor ihnen auf—

ſchließen, und die unzweydeutige Gute unſers

Charakters ihren Blicken euthullen. Auch um

deßwillen laſſet uns, ſo oft ſich Gelegenheit

dazu darbietet, Denen, die unſerm Herzen

IV. Theil. M theuer,

J—
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theuer, deren Herzen wir theuer ſind, durch

gute Thaten und menſchenfreundliches Ver—

dienſt um Andrer Wohl unſern innern Werth

einleuchtend machen, damit, wenn ſie uns

einſt verloren haben, das Andenken an unſre

Tugenden und unſer Verdienſt ihnen die Ueber—

zeugung aufdringe, daß wir, der Seligkeit
werth, gewiß zur Geligkeit eingegangen ſind.



Die Sinnesart und das Verhalten Jeſu,
in Hinſicht auf Einſamkeit und Leben

und Wirken unter den Menſchen, als

Muſter der Nachahmung fur uns, ſeine

Bekenner.





J

Johaunis 6, 1215.

Darnach fuhr Jeſus weg ubers Meer entwich
er abermals auf den Berg, er ſelber allein.

9Ôie, meine Zuhorer, konnen wir oft ge
nug unſre Aufmerkſamkeit auf den Anfanger

und Vollender unſers Glaubens mit der Ab

ſicht hinrichten, um uns ſeinen Sinn und ſein

Verhalten als Muſter der Rachahmung vor

M 3 Augen
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einzelnen Anlaß und jeder einzelnen Lage, ſo

dachte, ſo fuhlte, ſo ſprach, und ſo handelte,
wie es ſeiner herrſchenden, edeln und tugendhaf—

ten Geſinnung, ſeiner frommen menſchenfreund

lichen Herzensſtimmung, und der vollendeten

Wurde, Reinheit und Unſtraflichkeit ſeines Le

bens uberhaupt angemeſſen war. Wie wir
alſo im Allgemeinen ſeine Frommigkeit und

Tugend, ſeine durch Liebe, Gehorſam und

Vertrauen ſich thatig zu Tage legende Gottes—

furcht, ſeine innige, Alles umfaſſende, uner—
mudet geſchaftige und zu den ſchmerzlichſten

Opfern entſchloſſene Menſchenliebe mit Recht

nicht aufhoren zu bewundern, und uns darin

als ſeine Bekenner und Angehorige, nach ihm,

unſerm Herrun und Meiſter zu bilden ſuchen:

ſo verdient auch ſein Betragen und ſeine Ver—

haltensart in jeder einzelnen Hinſicht, ſo ver—

dient auch ſeine Weisheit, ſeine Vorſicht, ſeine

M 4 Be—
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Bedachtſamkeit, ſein Ruckſichtnebmen auf Zeit

und Umſtande, und auf die Forderungen der

Pflicht in jeder beſondern Lage oder Ange—

legenheit von uns bedachtſam erwogen, und

in ſo fern Nachahmung Jeſu fur uns in unſern.

Umſtanden und Lage moglich iſt, nachgeahmt.

zu werden. Fur den mit heiliger Achtung,:
mit dankbarer Liebe, mit unbegrenztem Vere

trauen an ſeinem Erloſer hangenden Chriſten
iſt es eine eben ſo ſuße als wahre und gegrun

dete Herzens und Gewiſſensberuhigung, wenn

er mit Zuſtimmung ſeines Bewußtſeyns ſagen

kann: Jch bin in dieſer oder jener Hinſicht ge

ſinnt, wie Jeſus geſinnt war, ich handele,
wie Er unter ahnlichen Umſtanden gehandelt

hat. Und o, wie gut wurde es um die chriſt
liche Tugendubung ſtehen, wenn jeder Chriſt

darnach ſtrebte, das mit Wahrheit von ſich

ſagen zu konnen! Chriſtus hat uns ein

Vor
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Vorbild gelaſſen, daß wir treten
ſollen in ſeine Fußtapfen.

Die erſten Verſe des zum Grunde geleg—

ten Textes, erzahlen eine Begebenheit, wor—

aus die Sinnesart und das Verhalten Jeſu in
Anſehung eines bey der Ahriſtlichen Tugend/

ubung nichts weniger als unwichtigen Gegen

ſtandes, nehmlich in Anſehung des Genuſſes

der Einſamkeit und des Lebens und Wirkens

in der Welt und unter den Menſchen ſehr ſicht—

Var hervorleuchtet. Hierauf wollen wir un—

ſere Aufmetkſamleit richten und uns vor

halten:

Die Sinnesart und das Verhalten
Jeſu, in Hinſicht auf Einſamkeit und
Leben und Wirken unter den Men—

ſchen, als Muſter der Nachahmung
fur uns, ſeine Bekenner.

M5 Das
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Das Beyſpiel unſers Erloſers ſoll uns

R Erſtlich: den Werth der Einſamkeit,
dann aber auch

Zweytens: den Werth und dieJ Pflichtmaßigkeit des Lebens und
m95 Wirkens unter den Menſchen ken

4, nen lehren.
J

Es gehorte mit zur Gewohnheitn.ung
und herrſchenden Lebensweiſe un—
ſers Erloſers, daß er oft die Ein—

ü.J ſamkeit ſuchte, und ſich in die Ein—
4 ſamkeit zurückzog. Vor dem Antritte

t ſeines Lehramts ſcheint er uberhaupt ein einſa
mes, von dem Umgauge mit der Welt und

den Menſchen abgeſondertes Leben gefuhrt zu

haben, weil ſeine Geſchichtſchreiber aus dieſer

Zeit nicht das Geringſte erzahlen, und den

bedeutenden Zeitraum von ſeinem zwolften bis

c

2588

r
S

zu ſeinem dreyßigſten Lebensjahre mit ganzli—

chem
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chem Stillſchweigen ubergehen. Beſonders
aber ſuchte er unmittelbar vorher, ehe er als

Lehrer und Geſandter Gottes unter ſeinem

Volke auftrat, die Einſamkeit, indem er, nach

dem Berichte des Evangeliſten Mattheus,
vierzig Tage in einer Wuſte zubrachte; wahr
ſcheinlich um hier, ungeſtort vom Gerauſch der

Welt, die großen Plane der Welterloſung,
der Erleuchtung, der ſittlichen Veredlung, der

Beruhigung und Rettung des Menſchenge

ſchlechts zu entwerfen, und mit Gott und ſich

uber den Weg, den er zur Ausfuhrung dieſer

Plane einſchlagen, und uber die Mittel die er
zur Erreichung ſeines Zwecks anwenden

muſſe, zu Rathe zu gehn und eins zu werden.

Aber auch nachher, da er ſeinen großen Be

Nruf ſchon wirklich verwaltete, behielt er die

Sitte und Gewohnheit- bey, ſich von Zeit zu

Zeit in die Einſamkeit zuruckzuziehen. So wie

er,
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er, nach der Erzahlung unſers Textes, mit

in ſeinen Jungern ubers Meer fuhr, und ſich

Unnt auf eine abgelegene Auhohe begab, ſo ging er
II oft in einſame Oerter und Gegenden, entwe—

4

*8 der in Geſellſchaft weniger ſeiner Vertrauten,
oder auch zuweilen ganz allein; und dieſe ein

ſamen Stunden waren bey ihm wichtigen Zwe—

J cken gewidmet. Oſt war ſeine nachſte Abſicht
ſ

J

J

J

J

unt

wohl, ſich von den korperlichen Anſtrengungen

tin! und Arbeiten ſeines Berufs zu erhohlen, dem
D Andringen der Menge zu entfliehen, und ſich
va, die nothige Ruhe zu verſchafſen; aber gewiß
in

I
eben ſo oft wandte er ſeinen Aufenthalt in der

Einſamkeit auch zur Sammlung und Aufrich

i

J

D tung ſeiner Seele an. Hier heilte er ſein Herz
11

tn
J von denen Wunden, die ihm der Unglaube ſei
uin, ner Zeitgenoſſen, die ihm ihr Undank, ihr

na;
nul Haß, ihre Laſterung, die ihm der Aublick

ſa lie
ie zuun j ihrer moraliſchen Unordnungen und Laſter ſo

haufig
S S
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hauſfig ſchlug, hier errang ſein Geiſt immer

von neuem Muth und Heiterkeit zu ſeinen Ge—
ſchuften und Sorgen; hier knupfte er durch

Gebet und Unterhaltung mit Gott das Band

zwiſchen ſich und ſeinem himmliſchen Vater

immer feſter, ſo daß er jedesmahl neu ge—

ſtarkt zu jeder Pflicht, zu jedem Kampf,
zu jeder Aufopferung und Verleugnung, aus

der Einſamkeit unter die Menſchen zuruck—

kehrte.
Vie in jeder Hinſicht, ſo ſey auch in die

ſer der Sinn und das Verhalten
Jeſu ein Vorbild und Muſter fur
uns! der Menſch, der nie allein ſeyn mag,
und nie allein iſt, der immer und unablaßig

unter den Menſchen, im Gerauſch und Ge—

wuhl des geſelligen Lebens umhergetrieben

wird, der kaun weder als Menſch und Chriſt,

noch als Weltburger ſeine Beſtimmung errei

chen,
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chen, und in keinem Betracht das wirklich lei—

ſten, was er zu leiſten berufen und verpflichtet

iſt. Schon die Erfullung unſerer außeren

Pflichten, deſſen was wir uns ſelbſt und An—

deren zur Beforderung und Erhaltung unſerer
eigenen außern Wohlfahrt, und der außern

Wohlfahrt andrer einzelner Menſchen, oder

zur Beforderung und Erhaltung des allgemei—

uen Beſtens ſchuldig ſind, fordert oft Zuruck—

gezogenheit vom Gerauſch und Getummel des

Weltumganges. So manche Arbeit, ſo man—

ches Geſchaft kann nur in der Einſamkeit vor

genommen, gethan und zu Stande gebracht

werden. Noch mehrere Arbeiten und Ge—

ſchafte aber, wollen, ehe man ſie anfangen

und ausfuhren kann, in der Einſamkeit uber—

legt, bedacht, vorbereitet, und angeordnet

ſeyn. Nicht in dem geſelligen Kreiſe ſeiner

jugendlichen Bekannten erwirbt ſich der Jung

ling
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ling die Kenntniſſe, die Geſchicklichkeit, die

Kunſtfertigkeiten, deren er in ſeinem derein—

ſtigen Beruſe bedarf, ſondern nur der ein
ſame Fleiß fuhrt zu Einſicht, Kunſt und Wiſ—

ſenſchaft. Nicht im Gerauſch der Geſellſchaft,

ſondern in ſeiner einſamen Morgen, und

Abendſtunde, in ſeinen einſam durchwachten

Nachten kommt der denkende Weiſe auf die

Spur bisher verborgener oder doch von ſeinem
Zeitalter verkannter Wahrheiten, daß er dieſe

Epur verfolgen und auf ihr endlich zum vol

len Anſchaun der Wahrheit gelangen kann.

Wer in irgend einer Sache, als Geſchafts—
mann, als Kunſtler, als Gelehrter, als Leh—

rer, Vormund oder Regent des Volks etwas

Großes leiſten will, muß den Grund dazu in

Tagen, GStunden und Augenblicken legen,

wo er fern von den Zerſtreuungen des Lebens,

nit ſich ſelbſt allein iſt. Der Emſamkeit ver

danken
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danken wir die unſterblichen Weike des Gei—

ſies, der Wiſſenſchaft und Kunſt, die uns von

dem Alterthume noch ubrig ſind; eine Frucht

der Eiuſanikeit ſind die Meiſierſtucke des Gei

ſtes, der Wiſſenſchaft und Kunſt der neuern

Zeiten. Die Einſamkeit ſchuf und bildete die

Eutwurfe und Plane jeder weiſen Regierungs

verfaſſung, jeder heilſamen Geſetzgebung, und
jeder zweckmaßigen Gerechtigkeitspfiege. Und

ſo muß auch der Handwerker und Handardei—

ter ſeinen Unterhalt großtentheils daheim in

ſeiner Werkſtatte verdienen. Roch uneutbehr

licher aber, als zur Beſorgung unſerer außern

Wohlfahrt und zu Erlullung unſter Weltbur—

gerpflicht, iſt uns die Einſamkeit zur Forderung
und Erhaltung unſeires geiſtigen innern

Wohls, unſrer Tugend und ESittlichkeit.
Wie wollen wir es vermeiden, uns im Ge—

rauſche der Welt am Ende ſelbſt zu verlieren,

wenn
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wenn wir uns nicht zuweilen in einſamen
Stunden uns ſelbſt wieder nahern und zu uns

ſelbſt und in uns ſelbſt zuruckkehren? Wie

wollen wir uns ſelbſt kennen lernen, wie mit

uns ſelbſt in Bekauntſchaft bleiben, wenn wir

uns nicht. der Geſellſchaft, wo wir gewohnlich

eine. fremde Rolle. ſpielen, wo jeder darauf
ausgeht, unſere Meinung uber uns ſelbſt,

durch Lobſpruche und feine Schmeicheleyen,

irre zu ſuhren, zuweilen entziehen, uns in der

Einſamkeit in unſerer wahren Geſtalt zu erbli—

cken ſuchen, und da auch einmal unſer Selbſt-

bewußtſeyn uber unſern. Werth, uber unſere

Vorzuge und Mangel ſprechen laſſen? Wie
wollen wir es verhuten, ein Raub der Leiden
ſchaften zu werden, welche der Umgang mit

Menſchen, welche die Welthandel, die Ge—

ſchafte mit Menſchen und unter Menſchen, die

geſellſchaftlichen Genuſſe, Vergnugungen, Zeit

W. Theil. RN ver
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vertreibe und Beluſtigungen in uns wecken,

anfachen und nahren, wenn wir nicht Zeiten

der Einſamkeit dazwiſchen haben, wo wir un

ſer in Aufruhr gerathenes Herz wieder ſtillen
und beſanftigen, und die Leidenſchaften der Herr

ſchaft der Vernunſt wieder unterwerfen konnen?

Wie wollen wir mit dem erforderlichen Ernſt und

Eifer an unſerer Beſferung, an unſerer Laute

rung, an unſeren Fortſchritten im Guten ar
beiten, weun wir immer mit Menſchen um

ringt ſind, die Anſpruche an uns haben, und

denen wir unſere ganze Auſmerkſamkeit und

Thatigkeit widmen muſſen. Wie iſt es mog
lich die moraliſche Verbindung mit Gott zu

unterhalten, von der das geſammte ſittliche

Leben und Gluck der Seele abhangt, wenn
wir nicht in einſamen Stunden ungeſtort an

Gott denken, frommen Empfindungen fur Gott

bey uns Raum geben und zu Gott beten. Nur

Ver
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Verwohnung iſt bey den meiſten Menſchen

Schuld an ihrem unſeligen Hange, nie allein

ſondern immer unter Menſchen zu ſeyn. Wer

mit der Einſamkeit nur erſt bekannt geworden

iſt, und Bildung genug hat, ſich mit ſich ſelbſt

zu beſchaftigen, findet keine Freuden ſo luß,
keine Genuſſe ſo befriedigend, als die Freuden

und Genuſſe der Einſamkeit, um ſo mehr, da

ſie es ſind, die die Genuſſe und Freuden des

Umgangs dauernd erhalten und den Menſchen

immer gern aus der Einſamkeit zur Geſellſchaft

zuruckkehren laſſen.
Auch das that unſer Erloſer. So

ſehr er die Einſamkeit liebte und
zur gehorigen Zeit ſuchte, ſo weit

war er doch davon entferut, die
Menſchen zu fliehen, allen Umgang
und alle Geſellſchaft zu meiden und

ein einſiedleriſches Leben zu fuh—
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ren. Die Einſamkeit, in welche er ſich, nach

der Erzahlung unſeres Textes, zuruckgezogen

hatte, war von keiner langen Dauer. Tau—

ſende folgten ihm:nach, er ſahe ſie kommen,

ohne unwillig uber ihr Kommen zu werden,

und ſich vor den ihn Suchenden zu verbergen.

Er hatte die Erholung und Sammlung, deren

er bedurfte, bereits in der Einſamkeit gefun-

den; nun kehrte er gern wieder in das Ge
rauſch des Lebens zuruck, um ſeine Geſchafte

fortzuſetzen, zu lehren, zu ermahnen, Kranke

zu heilen, zu troſten, zu beglücken, zu er

frenuen. Und das war uberhaupt ſein
Sinn und ſeine Lebensweiſe. Nur als Mittel
der Erholung und Sammlung fur Korper und
Geiſt, ſchatzte und benutzte er die Einſamkeit;

dann aber gab er ſich willig und ganz wieder

den Geſchaften und Pflichten des Berufs und

des geſelligen Lebens hin. Dann war ihm
kein
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kein Gedrange des Volks um ihn her zu laſtig,

kein Gerauſch der ihn umgebenden unruhigen

Menge zu groß, keine Muhe zu ſauer, keine

Anſtrengung zu beſchwerlich, kein Unglucklicher

und Nothleidender, der zu ihm ſeine Zuflucht

nahm, unwillkommen; er ſuchte ſelbſt die Ge—

genden und Orte auf, wo er recht viele Men—

ſchen antraf, und recht Vielen nutzen konnte;

ja ſogar Denen, die ſeiner unwerth waren,
verſagte er, wenn ſie ſich ihm naherten, ſei

nen Umgang nicht. Er war dazu geboren

und in die Welt gekommen, daß er in der
Welt leben und wirken ſollte; deßhalb lebte

und wirkte er auch gern in der Welt.

So darf auch von uns die Ein—
ſamkeit nur in ſofern geſucht und
genoſſen werden, wie ſie ſich mit
unſern anderweitigen Verhaltniſ—
ſen und Pflichten, mit unſerm Wohl,

Nz— und
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und mit der Wohlfauhirt der menſch—

lichen Geſellſchaft verträgt. Ganz
liche Entſernung von der Welt und dem Um—

gange der Menſchen, ein ganzliches Ausſchei—

den aus dem geſelligen Leben, ein gar nicht

oder doch uur ſelten unterbrochenes Einſam—

ſeyn, iſt eben ſo unrecht und kann fur unſre

Zufriedenheit und Tugend eben ſo gefſahrlich,

werden, als der ubertriebene Hang zur Ge—
ſelligkeit, und die unbegrenzte Befriedigung

dieſes Hanges. So wie der, der ſeine Be—

rufspflicht nur in der Einſamkeit erfullen kann,

gern einſam ſeyn muß: ſo muß der, den ſein
Beruf, unter den Meunſchen zu leben und zu—

weben, zu wirken und zu handeln gebietet, ſich

daran genugen laſſen, wenn er auch nur einen

kleinen Theil ſeiner Zeit, mit ſich ſelbſt allein,

fur ſich ſelbſt leben kann, und ohne Unwillen
uud Murren ſeine meiſten Stunden den Men—

ſchen
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ſchen und dem Wirken unter Menſchen widmen

und aufopfern. Aber auch der, der gerade
keine Berufspflicht hat, fur die Menſchen und

unter den Menſchen zu leben, darf ſich doch

nicht allem Umgange mit Menſchen entziehen,

und der Eutſchluß, alle menſchliche Geſellſchaft

zu fliehen, und ſich in eine ganzliche Einſamkeit

zu begraben, bleibt immer tadelhaft, er habe

auch eine Veranlaſſung welche er wolle. Wer
aus bloßer Gemachlichkeit und Tragheit alle

Verbindung der Welt und der Menſchen auf—

hebt, iſt nicht werth, noch zu leben; denn

ſo lange man lebt, iſt man auch ſchuldig zu

wirken, ſich Andern mitzutheilen, und Au—

dern auf irgend eine Weiſe zu nutzen. Aber
auch wer aus Mißtrauen gegen die Menſchen,

aus Erbitterung, aus Menſchenverachtung
allen Umgang mit den Menſchen abbricht, thut

Unrecht daran. Es kann bey einer ſolchen

Na4 Ab
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Abſonderung von der Welt und den Menſchen

eine ſehr bedauernswerthe Krankheit und Ver—

ſtimmung der Seele zu Grunde liegen, welche

denen, die daran leiden, das innigſte Mitleid

aller guten Menſchen verdient. Aber dennoch

iſt die Welt, dennoch iſt die menſchliche Ge

ſellſchaft berechtigt, von denen, die ſich ihr

deßhalb entziehen, zu fodern, daß ſie ſich von

jener Krankheit und Verſtimmung der Seele

zu heilen ſuchen. Mag es doch ſeyn, daß die
Thorheiten oder Laſter, daß die Argliſt, die

Bosheit einzelner Menſchen Unwillen und Ver

achtung verdienen: es giebt doch uberall auch

edle Menſchen, die gerechte Auſpruche auf

Achtung, Werthſchatzung und Liebe haben.
Mag es doch ſeyn, daß die Beleidigungen,

der Undank, die Treuloſigkeit, der Verrath

einzelner Meuſchen zur Erbitterung und zum

Haſſe gegen ſie berechtigen: es giebt ja doch

außer
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außer dieſen ſo viele gute Menſchen, die an

jenen Beleidigungen, an jenem Undanke, an

jener Treuloſigkeit, und jenem Verrath keinen

Theil haben, und nicht mit dafur geſtraft wer—

den konnen. Man kann entweder Andern durch

ſeinen Umgang nutzen, oder aus dem Um—

gange Aüdrer Nutzen ziehen; aus dem erſten

Grunde muß der Erfahrenere, Geſchicktere,

Weiſere und Beſſere, aus dem letztern muß

der Unerfahrenere, Mindergeſchickte, Minder—

weiſe, und Mindergute in keinem Falle ſich

allem Umgange mit andern Menſchen entzie—

hen. Ja, ſo wie die Bewachung und Be—
wabrung unſerer Tugend und unſrer Ruhe zu

weilen Einſamkeit und Zuruckgezogenheit von

der Welt fodert, ſo iſt es auch, eben um der

Bewahrung und Bewachung unſrer Tugend

und Ruhe willen, oft Pflicht, die Einſamkeit

zu fliehen. Fliehen mußt du die Einſamkeit,

N5 du,
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du, deſſen Einbildungskraft ſo verdorben und

vergiftet, mit ſo vielen unedlen, unreinen,

niedrigen Bildern angefullt und in dem Grade

Meiſterinn uber dich iſt, daß ſie, ſobald du
allein und unbeſchaftigt biſt, mit ihren uppi—

gen Vorſpiegelungen und Gaukeleyen deine

Ginne aufreizt, ſchandliche Begierden in dir
rege macht, und dich zu gottloſen Anſchlagen

oder Thaten hinreißt; fliehen mußt du die
Einſamkeit, und ſo viel es moglich iſt, immer

unter Menſchen zu ſeyn ſuchen, damit die Ein—

drucke die von außen auf dich gemacht werden,

deine Phantaſie in Schranken halten. Fliehen

mußt du die Einſamkeit, du Trauriger, den

ſein Gram, ſein Kummer, ſeine Sorgen nie—

derdrucken und zu zermalmen drohen. Wenn

du den geliebten Todten, den du betrauerſt,

wenn du andern theuern Verluſten, uber die

du dich grumſt, ungeſehen von der Welt deine

Thranen
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Thranenopfer dargebracht, wenn du in ein—

ſamer Stille uber die Mittel, deine Sorgen

zu heben, nachgedacht, weun du die Abſichten

und Zwecke der Vorſehung, bey den uber dich

verhangten Mißgeſchicken, ermogen, und den

Segen, den auch ſie fur dich ſtiften konnen,
dir zu eigen gemacht haſt: dann mußt auch du

wieder unter die Menſchen zuruckkehren, dei—

nen ſtummen Schmerz durch Klagen erleich—

tern, und dein Herz den Erheiterungen offnen,

die es in der Theilnahme, in der Freundſchaft

und Liebe guter Menſchen finden kann. Flie—

hen mußt du die Einſamkeit, du Schwermu—

thiger. Wenn die Schwermuth anfangt, dich
der Verzweifelung entgegenzufuhren, und Le—

bensuberdruß und Sehnſucht nach dem Tode

und grauenvolle Entwurfe, deine Qual ge—

waltſam zu endigen, ſich in deine Geele ſchlei—

chen wollen; o, dann darfſt du keinen Augen—

blick
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blick ſaumen, dich aus der Einſamkeit hinaus—

zureißen, und Menſchen aufzuſuchen, damit

Menſchenunigang dich zerſtreue, oder irgend

ein guter Menſch dein Fuhrer, dein Troſter,

dein Schutzengel, der Retter deiner Seele

werde!
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Die Pflichtmaßigkeit und die Grenzen des
Nachdenkens und Forſchens uber uns

unerklarliche Gegenſtande.





Johannis, 3, 1215.

Es war aber ein Menſch unter den Phariſaern
 mit Namen Niecodemus, das ewige Leben

haben.

8ie Naßigung, welche bey dem Geuuſſe
der Vergnugungen und Freuden dieſes Lebens

die vornehmſte Eigenſchaft und Pflicht der

woaghren Weisheit iſt, iſt dieß auch bey dem

Gebrauch und der Anwendung aller unſerer

außern
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außern und innern, aller unſerer geiſtigen und

korperlichen Vermogen, Kraſte und Fahigkei—

ten. Jede von dem Urheber unſerer Natur in

uns hineingelegte Kraft iſt uns zu dem Ende

verliehen, daß wir ſie gebrauchen und anwen—

den ſollten. Von dieſem Gebrauche und die—

ſer Anwendung unſerer Fahigkeiten und Krafte

hangt die Entwickelung und Ausbildung unſe—

rer Fahigkeiten und Krafte ſelbſt, hangt die
Befriedigung unſerer Bevurfniſfe; das Wohl-

Jeyn, die Rühe und das Gluck unſeres Zuſtan—

des, hangt die Erreichung unſerer Beſtim
mung in dem gegenwartigen Daſeyn und un

ſere Reife fur die Ewigkeit ab. Wer alſo
ſeine geiſtigen und korperlichen Krafte unange—

wandt und ungenutzt laßt, der iſt ſeiner Men—

ſchennatur und der ihm verliehenen herrlichen

Fahigkeiten und Anlagen unwerth; der macht

ſich des ſtrafbarſten Undanks gegen ſeinen

Echo
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Schopfer und Urheber ſchuldig; der hindert

die Entwicklung und Ausbildung der Menſchheit
in ſich; der ſtort und hindert ſein. Erdenwohl
und ſeine Gluckſeligkeit; der verſehlt geradezu

den Hauptzweck des Lebens, und hat in Hin

ſicht auſ die Zukunft umſonſt gelebt. Aber

jede uns verliehene Fahigkeit und Kraft hat
einen beſtimmten Zweck und gewiſſe Grenzen

und Schranken ihres Gebrauchs und ihrer

Anwendung. Zweckwidrige und uberſpannte
Anwendung unſrer Fahigkeiten und Krafte iſt
nicht mehr wohlthatig, ſondern nachtheilig und

ſchadlich; ſie ubt und entwickelt unſre Fahig—

keiten nicht, ſondern ſchwacht, zerruttet und

zerſtort dieſelben; unſre Ruhe, unſer Wohl

ſeyn und Gluck wird dadurch nicht befordert

und geſichert, ſondern untergraben und ver

nichtet; wir nahern uns dadurch dem Ziel

unſrer Vervollkommnung nicht, ſondern ent—

IV. Theil. O fer—
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fernen uns immer weiter davon. Zweckwu

drige oder uberſpannte Anwendung unſ.er

Fahigkeiten iſt alſo eben ſowohl, wie ganzli—

cher Nichtgebrauch derſelben, Entweihung

unſrer Natur, Undank gegen ihren Urheber,

Vereitelung ſeiner Abſichten und unſers ganzen

Lebenszwecks. Fur den wahrhaft verſtandi—

gen und weiſen Chriſten iſt es daher außerſt

nothwendig und wichtig, daß er theils die
Zwecke und Grenzen jeder. ihm verliehenen

menſchlichen Fahigkeit und Kraft kenneu

lerne, theils aber dieſer Zwecke und Gten—

zen bey dem Gebrauch ſeiner Fahigkeiten
und Krafte immer eingedenk ſey, und ſich

in den Schranken der Natur und Maßigung

halte.

Zu dieſer Maßigung wollen wir uns auch

in Hinſicht auf eine beſondere Art des Ge
brauchs und der Anwendung unſrer Vernunft-

krafte
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krafte durch die folgende Betrachtung ermun

tern, indem wir nach Anleitung des zum
Grunde gelegten Textes erwagen:

Die Pfüchtmaßigkeit und die Gren
den des Nachdenkens und For—

ſchens uber uns unerklarliche Gegen
rſtanhe.

KWir wollen uns zu erſt an die Pflicht7

maßigkeit dieſes Nachdenkens und
Forſchens uber uns unerklarliche Ge

genſtande,
und zweytens, an die Grenzen deſſel

ben erinnern—

Nikodemus, meine Zuhdrer, verſtand

das anfanglich nicht, was Jeſus von der

Nothwendigkeit einer ganzlichen Sinnesande

rung bey denen, welche Genvſſen ſeines Reiches

werden wollten, geſagt hatte. Er hatte wahr

ſcheinlich geglaubt, es komme nur darauf an

R daß
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daß man Jeſum fur einen gottlichen Prophe
ten und Lehrer erkenne; und da er dieſe Ueber—

zeugung durch die außerordentlichen menſchen
freundlichen Thaten, welche der Erloſer ver

richtete, erlangt hatte und zu Jefu mitbrachte:

ſo dachte er, es kdnue ſeiner Aufuahme in die

Jungerſchaft weiter kein Hinderniß im Wege
ſtehen. Es war ihm alſo befremdend, da

Jeſus von einer neuen Geburt redete; er
wußte nicht, was der Erloſer mit dieſer For

derung ſagen wollte, und am wenigſten konnte

er begteifen, wie es mit dieſer allgemeinen
Veranderung zugehen, auf welche Weiſe ſie

entſtehen, und durch was fur Mittel ſie be—

wirkt werdeun ſolle. Aber je unerklarlicher ihm
dieſe ganze Sache war, deſto peinlicher war

ihm auch die Ungewißheit und Dunkelheit
worin er ſchwebte, und deſto ernſtlicher be

muhle er ſich, daruber Licht, Auf klarung und

nahert
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nahere Auskunft zu erhalten; denn ſeine Zweifel,

die er dem Erloſer unverhalten außerte, und die

Einwurfe, welche er gegen die Forderung Jefu
machte, beweiſen zur Gnuge, daß ſich ſein

Nachdenken aufs angelegentlichſte mit dieſem

Gegenſtande beſchaftigte. Und dieß Nachdenken

und Forſchen des Wahrheit liebenden und Wahr

heit ſuchenden Mannes belohnte fich reichlich.

Denn Jeſus billigte. ſeinengweifel und Einwen

dungen nicht nur dadurch, daß er ſich auf die

Beantwortung und Loſung derſelben einließ;

ſondern die Unterredung, welche ſich daruber

zwiſchen dem Erloſer und jenem redlichen For

ſcher der Wahrheit entſpann, fuhrte Jeſum
auch zu weitern Aeußerungen uber den Geiſt

und Zweck ſeiner Lehre und Religion. Licht,

Belehrung, Wahrheit und beruhigende Ge—

wißheit war die Frucht und der Lohn des
Rachdenkens und Forſchens uber einen Ge

O 3 gen
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genſtand, der dem Forſchenden anſanglich be

ftemdend und unerklarlich geweſen war.

Laſſet uns hieraus lernen, daß Nach—
denken und Forſchen uber uns unerkiarli—

che und befremdende Dinge an ſich ſelbſt

recht und pflichtmaßig, heilſam und nutz.

lich iſtt. Es giebt dergleichen auf den
erſten Anblick befremdende oder uberhaupt un

erklarliche Gegenſtande in allen Perhaltniſſen

und Angelegenheiten  des Lebens! in Menge,

und wir durchleben keine großgere oder kleinere

Lebensperiode, worin wir nicht zu weiterm
Nachdenken und Forſchen uber Dinge dieſer

Art dfter oder ſeltener Aunlaß fauden. Wir

ſehen z. B. ſo manche Erſcheinung in der
außern Patur; wir erleben und horen ſo man,

ches Ereigniß in der Reihe der Weltbegeben

heiten und menſchlichen Schickſale, wovon

ts uns auf den erſten Blick durchaus nicht ein

leuch
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leuchtet, wie es damit zugegangen ſey. Das

Betragen und die Haudlungen unſrer Mitmen—

ſchen ſind oft ganz anders, als wir es erwar—

teten, und als wir es uns aus ihrer Denkart

erklaren können; die Beweggrunde zu ihrem

Thun und Vornehmen liegen oft nicht zu Tage,

ſondern ſcheinen rathſelhaft und unergrundlich.

Jn uns ſelbſt entſtehen oft Gedanken, Empfin

dungen, Wunſche und Beſtrebungen, wir
ſelbſt uberraſchen uns zuweilen auf Eutſchluſ—

ſen und Handlungen, wovon wir den Grund an
zugeben durchaus nicht vermogend ſind, wobey

wir uns vielmher ſelbſt als ein Rathſel erſchei-

nen. Vorzuglich aber findet ſich in der Reihe

unſrer religidſen Erkenntniſſe, Vorſtellungen

und Hoffnungen, und am meiſten in der Reihe

unſter Erwartungen jenſeit des Grabes in

dem zukunftigen Leben und Daſeyn ſo Man
ches, wovon wir den innern Zuſammenhaug,

O 4 die
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die Moglichkeit der Sache, die Art, wie es
damit zugegangen iſt, oder zugehen wird,

mit Einem Wort, die eigentliche Beſchaffen—

heit nicht durchſchauen, wobey ſich uns Vie

les als befremdend darſtellt, viele Bedenklich

keiten und Zweifel in uns erwachen, und

unſer Gemuth beunruhigen. Jn dieſen und

allen ahnlichen Fallen iſt es nun recht und

pflichtmaßig, uber die uns befremdeuden
und unerklarlichen Gegenſtäande weiter nach

zudenken und zu forſchen, um das Unerklar—

liche uns aufzuklaren, das Rathſelhafte uns zu

entrathſeln, uber das Beſremdende mit uns

eins zu werden, unſre Bedeunklichkeiten zu heben,

unſre Zweifel zu loſen, und zu befriedigender

Gewißheit zu gelangen. Denn dazu gab uns

Gott ja die Vernunft, daß. wir nicht, wie
das vernunftloſe Thier nur ſehen und horen

ſollten, was in die außern Sinne ſallt, und

was
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was wir mit den außern Sinnen empfindeü,

ſondern daß wir uber das, was wir fehen und
horen und mit den außern Sinnen empfinden,

nachdenken, und von der Wirkung auf die Ur—

ſache ſchließen, daß wir uns uicht begnugen

follten, zu wiſſen, daß etwas iſt, ſondern
erforſchen, wienes iſt, wie es entſtand und

mard, und was es fur eine Beſchaffenheit

hat? Das muß alſo Jeder, ſo weit es das

Maaß ſeiner Verſtandeskrafte und ſeine Lage

zulaßt,:ſich angelegen ſeyn laſſen, bey allem,

was: wichtig und beachtenswerth iſt, ſey es

nun Begebenheit und Erſcheinung der außern

Natur, oder Geſinnung, Rede, Handlung
der Menſchen, oder Gedanke und Gefuhl der

eignen Seele, oder Wahrheit und Hoffnung

der Religion und des Glaubens, das muß

Jeder ſich angelegen ſeyn laſſen, nicht mit

oberflachlicher, unbefriedigender, halber, mit

O5 Zwei
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Zweifeln vermiſchter Erkenntuiß zufrieden zu

ſeyn, ſondern, ſo viel er es vermag, in das

Jnnere der Dinge einzudringen, ſich eine deut

liche, vollſtandige, befriedigende, ſichre Ein—

ſicht davon zu verſchaffen, und zu dem Ende

ſeinen Verſtand zu gebrauchen, ſein Nachdenken

anzuſtrengen und die Belehrung, den Rath, die

Zurechtweiſung und Leitung andrer Menſchen

gewiſſenhaft zu benutzen. Durch dieſes Nach

denken und weitre Forſchen uber uns befrem

dende und unerklarlich ſcheinende Dinge wird

unſer Wiſſen erſt wirkliches Wiſſen, unſre

Erkenntniß erſt wahre Erkenntniß. Nur auf

eine von allen Seiten berichtigte Einſicht und

Ueberzeugung konnen wir uns eigentlich verlaſ—

ſen; nur ſie iſt wirkſam und kraftig bey uns;

nur bey einer- ſolchen Erkenntniß ſind wir

ſicher, daß ſie nicht gerade da, wo wir
ihrer bedurfen und Gebrauch davon machen

wollen,
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wollen, in Nichts zuſammen ſinke. Dießz
weitre Nachdenken und Forſchen uber uns be—

fremdende Gegenſtande, dießz Sinnen und Fra

gen nach ihrem Zuſammenhange und ihrer Be

ſchaffenheit, dieſe Muhe, unſre Zweifel zu

loſen, ubt und eutwickelt unſce Vernunft,
bildet unſre Geiſteskrafte aus, und bereitet
unſre Seele zu der Wirkſamkeit und den
Geſchaften ihres kunftigen bohern Daſeyns

vor. Dieß weitere Nachdenken und For—
ſchen iſt die Quelle und der Grund wahrer,

reiner Gotteserkenntniß und Gottesverehrung,

der einzige Weg zu grundlicher Kenntniß

unſrer ſelbſt, zur Welt- und Menſchenkennt

niß, und uberhaupt zu wahrer Weisheit

zu gelangenz das einzige Mittel, uns vor
den Tauſchungen des Aberglaubens, der
Wahrſagerey, Geiſterſeherey, Traumdeuterey,

und alles ahnlichen Wahns zu ſichern, die einzige

Schutz—

5

5

SJ
Sit

S



220

Schutzwehr gegen Betrug und Verfuhrung

durch Audre, und durch uns ſelbſt. Jn die—

ſem weitern Nachdenken und Forſchen liegt

fur wißbegierige und wahrheitsliebende Ge—

muther das reinſte, edelſte Vergnugen, wenn

die Zweiſel, welche ſie beunruhigten, nach

und nach gehoben werden, und die Dunkelheit,
welche uber die befremdenden Gegenſtande ver

breitet lag, ſich allmahlich in Dammerung
und endlich in volles Tageslicht verwandelt.

Nur dann iſt dieß weitre Nachdenken und For—

ſchen thoricht und unverſtandig, wenn
es auf unbedeutende, nichtswurdige Dinge

gerichtet wird, oder auf Dinge, die uns nichts

augehen, deren Erforſchung und Ergrundung

unſers Berufs nicht iſt, oder die wohl gar
Geheimniß fur uns bleiben ſollen, wo alſo bey

unſerm Nachdenken und Forſchen nicht edle

Wißbegierde und Wahrheitsachtung, ſondern

eitle
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eille Neugier, Kundſchafterey und Spahſucht

zum Grunde liegt, und der Zweck unſers Nach—

denkens und Forſchens nicht Nutzensſtiftung fur

uns ſelbſt und Andre, ſondern Befriedigung

kleinlicher, oder gar bosartiger und gemein

ſchadlicher Leidenſchaften iſt
So recht und pflichtmaßig aber das Nach—

denken und Forſchen uber uns befremdende

und unerklarliche Dinge iſt, ſo hat dieß

Nachdenken und Forſchen doch ſeine
Grenzen, uber welche hinaus es ſich nicht

wagen darf. Hieran erinnert uns der Aus—

ſpruch. Jeſu: Niemand fuhret gen
Himmel, denn der vom Himmel her—

nieder gekommen iſt. Es giebt unter
den wichtigſten, ehrwurdigſten Gegenſtanden

der menſchlichen Erkenntniß, vorzuglich im
Gebiete der Religion unzahlbare Dinge, die

nicht nur auf den erſten Anblick unerklarlich
ſche i—

DSS——Z
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ſcheinen, ſondernfur den meuſchlichen Ver—

ſtand ihrer Natur nach unerklarlich ſin d, und

durch kein Rachdenken und Forſchen gauz er—

forſcht und ergrundet werden konnen, wobei

vielmehr fur jeden Menſchen Zweifel und Dun-

kelheiten ubrig bleihen und ubrig bleiben muſ—

ſen. Noch nie hat es ein Sterblicher erforſcht,

und nie wird es einer erforſchen, wie eigent—

lich unſfre Seele auf unſern Korper
wirkt; wie ſie denkt, will und empfindet,
oder wie die Bewegungen und Handlungen

des Denkens, Wollens und Empfindens in der

NMaſchine und in denen Werkzeugen derſelben,

worauf die Seele zunachſt wirkt, hervorge
bracht werden? Noch nie hat es ein Sterb—

licher erforſcht und nie wird er es erforſchen,

wie und auf welche Weiſe die! gottliche All—

macht gewirkt hat, um die Welt zu er—

fchaffen; wie Gott noch auf der Welt
wirkt,
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wirkt, um ſie zu erhalten; an welchen Fa—

den ſeine Hand den Lauf der Dinge von der
Eutſtehung und dem Untergange ganzer Son—

nen und Weltenreihen an, bis zum ESchickſal

des einzelnen Menſchen, und des Wurms, der

unter unſerm Fußiritt im Staube kriecht, re

giert und lenket; wie Gott von Ewig
keit war, und iſt, und was er ſeiner Natur
nach iſt und ewig ſehn wird? Noch nie hat
es ein Sterblicher etforſcht, und nie wird es

einer erforſchen;n iwie der Geiſt des Men—

ſchen, im Tobe erhalten wird, und
fortdauert; was fur Veranderungen mit ihm

im Augenblicke des Sterbens vorgehen; wo

ſein Aufenthalt unmittelbar nach ſeiner Tren

nung/ vom Korper iſt; an was ſur einen Ort

er ſpaterhin geht, und wie ihn Gott dahin lei-

tet; welches eigentlich die Art ſeines Seyns
und Wirkens, welches eigentlich ſeine Beſchaf

tigun
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tigungen und Genuſſe in ſeinem neuen Zuſtande

ſind? Mißbrauch des Nachdenkens uber
uns unerklarliche Gegenſtande wurde es alſo

ſeyn, wenn wir. unſer Kachdenken auf
ſolche an. ſich unerforſchliche. Dinge r ichten

wollten. Das haben die Menſchen ſelten un—

beſtraft, und immer unbelohnt. gethan. So

mancher, der mit ſeinem Verſtande ergründen

wollte, was fur den menſchlichen. Verſtand

unergrundlich iſt, zerruttete ſeinen, Verſtand

durch dieſe unnaturliche Anſtrengung, und

zog ſich Geiſtesſchwache und Blodſinn zuz
mancher Andre wurde bey dieſen Unterſuchun—

gen zum ſchwindelnden Schwarmer, und fjel

auf die ungereimteſten und abentheuerlichſten

Meinungen, Behauptungen und Traume:
aber keiner fand in der Racht, in welche er

ſich hineinwagte, das Licht, welches er ſuch—

te; keiner, der dieß Licht gefunden zu haben,

vor
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vorgab, konnte es Andern zeigen und mitthei—

len. Darum iſt es vernunftig und pflicht

maßig, daß wir dieſe Grenzen unſers
Nachdenkens und Forſchens ehren, und be—

ſcheiden daran ſtill ſtehen. Jn Anſehung ſol

cher uber unſern Verſtand erhabnen Gegen

ſtande muß es uns genug ſeyn, daß ſie ſind,

vhne daß wir zu wiſſen verlangen, wie ſie ſind,

ohne von ihrer Natur und innerü Beſchaffen—

heit eine deutliche Vorſtellung zu fodern. Es

iſt genug, daß Vernunft und Offenbarung uns

ſagen: es giebt einen Gott; Gott hat die
Welt geſchaffen; es giebt eine Alles um—

faſſende, Alles ordnende und leitende, fur

Alles ſorgende Vorſehung; in dem Menſchen

wohnt eine von dem Korper verſchiedne See—

le, und dieſe Seele iſt unſterblich; es iſt
genug, daß wir im Allgemeinen an dem Allem

nicht zu zweifeln Urſache haben: die Dun-

IV. Theil. kelhei
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kelheiten und Zweifel, welche uns uber die

innere Natur dieſer Erkenntniſſe, Thatſachen

und Hoffnungen ubrig bleiben, muſſen wirt er—

tragen, ohne uns auf weitres, doch frucht—

loſes Sinnen und Grubeln daruber einzulaſſen.

Noch großerer Mißbr auch des Nach
denkens uber uns befremdende und unerklar—

liche Gegenſtande, noch argere Ueberſchreitung

der Grenzen deſſelben wurde es aber ſeyn, wenn
wir jede Wahrheit und Hoffnung der Religion,

woruber ſich unſer Nachdenken nicht alle Zwei

fel lohen kann, deßhalb verwerfen oder

mißtrauiſch dagegen ſeyn wollten. Auf
dem Wege zu dieſer Verirrung war Nikode

mus vielleicht, indem er die Nothwendigkeit
der von Chriſto gefoderten allgemeinen Sinnes

anderung ablaugnen zu wollen ſchien, weil er

die Sache ſelbſt, und wie es damit zugehen

ſolle, nicht ganz begriff. Deßhalb erinnerte

ihn



227
ihn' Jeſus, wie ſich ſelbſt bey außern naturli—

chen Dingen ſo manches Unerklarliche finde,

an deren Daſeyn doch Niemand deßwegen
zweiſeln werde, und fuhrte ihm dann zu
Gemuth, daß das noch vielmehr bey uberirdi—

ſchen, geiſtigen und himmliſchen Gegenſtan—

den ſo ſeyn muſſe. Was unſer Erloſer hier
ſeinem Verehrer und Freunde ſagte, das haben
wir Alle Urſache, uns geſagt ſeyn zu laſſen.

Rur das ſey bey ſolchen uns zum Theil uner—

klarlichen und zweifelhaften Wahrheiten und
Hoffnungen Gegenſtand und Zweck unſers Rach

denkens und Forſchens, daß wir uns von

den allgemeinen Grunden ihrer Ber—
nunftmaßigkeit zu uberzeugen, oder,

wenn es chriſt liche Wahrheiten und Hoff—

nungen ſind, davon uns zu vergewiſſern

ſuchen, daß Jeſus, daß die Apoſtel dieſe
Wahrheiten und Hoffnungen wirklich ge—

P lehrt,
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i j lehrt und vorgetragen haben; daß dieſeI Jnz Wahrheiten und Hoffnungen wirklich klarer
iu?a

uul ugin Juhalt der Bibel und des Neuen Teſtamentsknr D
ünne, ſind. Dabey konnen und muſſen wir ſtehen
Fin. J bleiben und uns beruhigen, uud in Anſehung
run r aller noch ubrigbleibenden Zweifel, Ungewiß—

ugh. heiten und Dunkelheiten uns daran erinnern,
nmnnin uerel daß wir hier uns im Stande der Kindheit und
iiln

L
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l

n r, Unmundigkeit befinden; daß dem Kinde Man
g

ches unbegreiflich und undurchſchaulich iſt, was
der Mann vollkommen begreift und einſieht;

D— daß uns alſo hier Vieles rathſelhaft ſeyn muß,n. ch

J

c was deßhalb doch wahr ſeyn kann, und wor—
I

qJ

die zukunftige Welt uberhaupt ein dichter

1e uber uns die Ewigkeit erſt mehrere Aufſchlaſſe
Lnait geben wird. Erinnern muſſen wir uns, daß

lle jrn.
allJE

n cha unt Schleier unſerm Auge verbirgt, ein Schltier,
f

I

rn deſſen Zerreißen, wenn es moglich ware, un—
hr ſter Zufriedenheit und Ruhe im Ganzen weit

5 mehr
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wehr ſchaden als nutzen wurde. Wie thoricht

und undankbar, gegen Gott, der uns im Allge—

meinen der Erkenntniß jener dunkeln Wahrhei—

ten und Hoffnungen gewurdigt hat, wie un—

weiſe und feindſelig gegen uns ſelbſt wurden

wir alſo handeln, wenn wir um unſrer Zweifel

willen, jene Wahrheiten und Hoffnungen gauz

wegwerfen, und uns dadurch zugleich aller
derer Ermunterungen und Antriebe zum Guten,

aller derer Troſtungen und Erheiterungen im Lei

den, aller derer Starkungen gegen die Schrecken

des Todes berauben wollten, welche aus je—

nen Wahrheiten und Hoffnungen, und nur
aus ihnen herfließen. Wir ſehen ſhhier,

wie Paulus ſagt, ſo Vieles nur, wie in ei—

nem dunkeln Orte; einſt aber werden
wir Alles von Augeſicht zu Ange—
ſicht ſehen. Wir wandeln hier im
Glauben; dort aber gelangen wir

Pzu zum
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kommen wird das Vollkommmne,
dann wird das SGtuückwerk auf—

 ait

Unſer Vifſen iſt
jetzt nur Stuckwerk, wenn
zum Schauen.
230



Was verloren iſt, kann wieder gefun
den werden.





Luc. 15, 110.
Es naheten aber zu ihm allerleh Zollner und Sun

der es wird Freude ſeyn vor den Engela
Gottes uber einen Sunder, der Buße thut.

Goitt, wir erkennen es mit Dank, daß dein

Ville unſre Seligkeit iſt! Wie man—
nuigfaltig ſind die Guter, die du uns im

Jeußerlichen und Leiblichen hier auf Erden

verliehen haſt; wie zahlreich die Freuden

der Natur und. der Sinne, in deren Beſitz

P5z du
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du uns ſetzteſt; wie großß und mannigfaltig
das Gluck, deſſen du uns empfanglich ſchufſt!

Und emit welchen koſtlichen Anlagen und

Fahigkeiten iſt unſer Geiſt nicht ausgeſtat—

tet; wie vaterlich haſt du fur das Heil unſrer

Seele geſorgt; wie ſo ruhig und gluck—
lich konnen wir innerlich werden und ſeyn,

wenn wir deinem Rufe folgen, nach Weis—
heit und Tugend ſtreben; und unſtraflich vor

dir erfunden zu werden bemuht ſind;. wenn

wir dich kennen und lieben, von deiner

Furcht uns leiten laſſen und immerdar in dei

ner Gnade zu wachſen ſuchen. Euwig,

das iſt deine gnadige Abſicht mit uns!
ewig ſoll es uns wohl gehenz ewig ſollen

wir bey dir und durch dich genießen Freude

die Fulle und liebliches Weſen vor deinem

Angeſicht! O, nuochten wir doch die
ſen Reichthum deiner Huld und Gnade

gegen

J J
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gegen uns recht erkennen, und von deinen

Segnungen und Gaben allezeit einen ge—

wiſſenhaften Gebrauch machen! Moch—
ten wir doch jedes außere und innere Gluck,

dar uns aus deinen Vaterhanden zu Theil

wurde, ſeinem Werthe nach recht ſcha
tzen und hochachten, uns ſeines Beſitzes
freuen, es mit dankbarem Herzen genießen

und mit heiliger Sorgfalt daruber wachen,

daß es uus nicht entriſſen werde!
Mochten wir doch, wenn? uns irgend ein
Theil unſrer inneren oder außeren Wohlfahrt

durch unſer eigenes Verſchulden oder ohne

unſre Schnld entriſſen worden iſt, nicht

ſaumen, alle unſre Krafte aufzubieten, um

das Verlorne wieder zu finden, und das

uns Eutrißene wieder an uns zu bringen,
damit dein Wille an uns Allen erreicht, und

wir, ſo weit es die Unvollkonmienheit die-

ſes
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gt: 236ſjr ſes Lebens geſtattet, ſchon hier, eiuſt
4. aber vollkommen ruhig und ſelig ſeyn und

4r bleiben mogen! Erwecke uns dazu

de
npn. auch in dieſer Stunde und ſegne die Betrach—-
4urg tung, die wir zu dem Ende auſtellen wol—

len! Erhore unſre Bitte, o Vater;
eani erhore uns nach deiner Gute!
rmn

J G

A
i

I

s iſt einleuchtend, m. Z., daß die Abſichtun
rn: Jeſu, ſowohl bey dem Gleichniſſe unſers Tex—
J tes; als auch bey der unmittelbar darauf fol—
eur

genden bekannten ſchonen Erzahlung vom ver—

aun irn lornen Sohn zunachſt dahin ging, die unterLhrilen
ſeinen Zeitgenoſſen ſo allgemein herrſchende Lieb—

loſigkeit und unfreundliche harte Beurtheilung

und Behandlung ſehlerhafter und verirrter
Wenſchen als durchaus unrecht und verwerf—

lich zu ſchildern und davor zu warnen: und

dagegen, durch die anſchauliche Darſtellung

des

e
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des Satzes, daß das Verirrte konne wieder
zurechtgebracht und das Verlorne wieder ge—
funden werden, Sanftmuth, Schonung und

liebreiches Bemuhn um die Beſſerung Andrer,

als heilige Pflicht, zu empfehlen und anzudrin

gen. Maan kann dieſen Satz aber eben
ſo gut auch fur einen andern hochſt gemein—

nutzigen Zweck, nehmlich, als Aufmunte—

rung und Troſt fur fehlerhafte und vom Wege
der Tugend abgewichene Menſchen ſelbſt ge—

brauchen; ja man kann ihn mit Recht auch

auf außere Guter, Genuſſe und Freuden,

worauf ihn Jeſus hier zunachſt nicht bezog,

anwenden, und ihn zu einem allgemeinen

Grundſatze machen, der fur die menſchliche

Ruhe und Lebensweisheit außerſt wichtig iſt.
Darauf ſoll die ſolgende Betrachtung abzwe

cken:

Was
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Was verloren iſt, kann wiedergefun

den werden!

Dieſer Wahrheit wollen wir

Erſtlich: Jn Beziehung auf außeres
Gluck; dann aber. auch

Zweytens: Jn Beaziehung auf die
Wohlfahrt und das Gluck unſrer

Seele nachdenken.

Verleih uns Andacht, o Gott, und GSinn fur
unſre Pflicht, gieb uns Neigung das Gute

zu wollen, und Kraft, es zu vollbringen!

Amen.

Was verloren iſt, kann wieder ge—
funden werden, das, m. Z., verdient zu—
vdrderſt bey vielen außern Verluſten und

Einbußungen in Bejziehung auf die meiſten

gewohnlichen Storungen unſrer zeit lichen

Woblfahrt'und irdiſchen Gluckſelig—
keit von uns, als entſchiedne Wahrheit, be—

dacht,
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dacht, geglaubt und erwogen zu werden. Je—

der Gemeinſatz hat ſeine Ausnahmen: es
wurde alſo ſehr unrecht ſeyn, wenn man je—

nen Satz geradezu als allgemeine Regel auf—

ſtellen, oder ihn allen Menſchen ohne Unter—

ſchied als Grundſatz predigen und andringen

wollte. Deſſen bedarf es bey ſehr Vielen gar
nicht, deren herrſchender Grundſatz er ohnehin

ſchon iſt, und die es damit dergeſtalt uber—

treiben, daß ſie eben deßwegen, weil ſie alles

Verlorne mit leichter Muhe wieder finden zu
konnen glauben, ſich ſelber die großten Ver—

luſte muthwillig zuziehen, ihre Ruhe und
Wohlfahrt gar uicht achten, und ihr Gluck mit

unbegreiflichem Leichtſinn verwahrloſen und

zertrummern. Dieſen mochte man lieber vor—

halten, was auch wahr iſt, daß, was ver—

loren iſt, oſtnur mit großer Muhe und
Auſtrengung, oft auch wohl, aller an—

ge,

J—
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j gewandten Bemuhung ungeachtet, gar nicht

in
wieder gefunden wird. So mochte man man—

t chem Wuſtlinge, manchem Schwelger, man—
1.

chem Trunkenbolde, manchem Volluſtlinge

und manchem Jahzornigen zurufen: ſchone

An,
deiner Geſundheit, weil du ſie noch haſt; denn

au iſt ſie einmahl zerſtort: ſo erkaufſt du ſie dir
m vielleicht durch keine Reue, durch keine nach—
gi——st her beobachtete, noch ſo ſtrenge Lebensord—

n

S

M..

ü

4 ſchwender, manchen nachlaſſigen, tragen Ar—
nung wieder! So mochte man manchen Ver—

un

beiter warnen: nimm bey Zeiten deines Wohl
ſtandes wahr; denn haſt du ihn einmal zerrut—

J tet: ſo wird es dir unſaglich ſchwer werden,

ni ihn wieder herzuſtellen! So mochte man Je
itk.

den, der durch ein zweydeutiges Betragen,
ij

f

i

9ng vder durch offenbar ſchlechte Handlungen ſei—
ap nen guten Ruf aufs Spiel ſetzt, Je—

zu den, der durch Anmaßung, Unbeſcheidenheit,

Unge
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Ungefalligkeit, ſtrenges Urtheil, Verleum—

dung, oder auf andre Weiſe den Unwillen
Audter wider ſich rege macht, ermahnen: ver-—

ſcherze nicht deinen guten Namen, ver—
ſcherze die Liebe deiner Zeitgenoſſen nicht; denn

wer weiß, ob du ſie je wieder erlangſt. So

wahr das aber iſt: ſo giebt es doch auch auf
der andern Seite Falle genug, wo der Satz

was verloren iſt, kann wieder ge—
funden werden, ſeine Anwendung
findetcund geltend gemacht werden
kann und muß. Wenn viele Menſchen zu

leichtſinnig uber ihr Gluck denken: ſo ſind Au

dre wieder zu muthlos, ſo daß ſie, wenn

ihnen irgend ein Gut entriſſen wird, daſſelbe

ſogleich fur auf immer verloren anſehen, jede

Wuhe es wieder zu erlangen fur verſchwendet

halten, und um deßwillen wohl gar nicht ein—
mal einen Verſuch dazu wagen, ſondern durch

iV. Theii. Q ihre

—2
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J ihte eigne Schuld unglucklich bleiben. Dieſen

muß der Grundſatz gepredigt und empfohlen

werden: was verloren iſt, kann wieder gefun
n

Ja den werden, theils um ſie vor zu großer Trau—
J rigkeit und Riedergeſchlagenheit uber ihre Ver—

luſte zu bewahten, theils aber, um mit der
Hoffnung der Wiedererlangung der verlor—

nen Guter zugleich auch ihren Eifer und ihre

Thatigkeit, darnach zu ſtreben, zu wecken und

aufzuregen. Was verloren iſt, kann wieder

gefunden werden: verzage alſo nicht gleich,
wenn deine Geſundheit durch irgend einen Un—

fall leidet, irgend eine Kranklichkeit dir zu—

ſtoßt, oder gar Siechheit ſeit Monaten oder

Jahren dein Loos war. Wie mancher, der
noch kranker war, als du biſt und langer litt,

als du gelitten haſt, iſt dennoch wieder ge—

neſen! Auch du alſo, ſo bedenklich dein

Zuſtand auch ſeyn mag, ſo lange du die kor.

per

SJ]J— 5*

S
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perlichen Leiden ſchon getragen haben magſt,

kannſt dennoch, wenn es Gott gefallt, wieder

davon befreyt werden. Darum verſaume du an

deinem Theile, auch bey dem widrigſten An—

ſchein, nichts, was die Wiederherſtellung und

Geſundheit befordern kann! Suche die Hulfe

des Arztes und folge ſeinen Vorſchriften. Be
obachte ſtreng die Lebensordnung die dein Ge—

ſundheitszuſtand fodert. Hoffe auf Gott und

gieb deinem Herzen Ruhe, damit nicht eben
deine Hoffnungsloſigkeit und angſtliche Beſorzt

heit deine Geneſung erſchwere oder unmoglich

mache! Was verloren iſt, kann wieder ge
funden werden: laß alſo nicht den Muth

gleich ſinken, wenn dein Wohlſtand zerruttet

wird, wenn du einen bettachtlichen Theil dei—

nes Vermogens einbußeſt, oder in deiner Nah
rung zuruck kommiiſt. Wie Maucher, den

nboch groſtre Unglucksfalle trafen, hat ſich den-

O2 noch

 ν

S—
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noch wieder empor geholfen; darum grame

dich nicht, als muſſe nun lebenslang Armuth

und Durftigkeit dein Loos ſeyn. Betritt mu—

thig die Wege auf denen du zum erſtenmal dei—

nen Wohlſtand fandſt, oder auf denen ihn
doch Tauſende gefunden haben; ſey arbeit-

ſam und fleißig in deinen Beruf; ſey ord—

nungsliebend; ſchranke deine Bedurfniſſe

ein, und befleißige dich der Sparſamkeit: ſo
ſegnet dich vielleicht Gott in Kurzem aufs neue

und giebt dir mehr wieder, als du verloren

haſt. Was verloren iſt, kann wieder gefun

den werden: Gieb alſo nicht gleich Alles ver
loren, wenn die gute Meinung deiner Zeitge-

noſſen von dir wankt; wenn das Zutrauen
deiner Mitmenſchen gegen dich ſich vermindert;

wenn die, die dich ſonſt achteten und liebten,

kalt gegen dich werden, oder gar dich haſſen
und anſeinden. Treffen dieſe Unfalle dich ohne.

dein

S

zæ

S—
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dein Verſchulden: ſo wird die Zeit gewiß

deine Unſchuld ans Licht bringen, und Alles

wieder andern. Und ſelbſt, wenn du dur ch

deine Schuld dir uble Nachrede und Feind—
ſchaft zugezogen haſt: kaunſt du immer noch

Vieles wieder ausgleichen und gut machen.
Nur alſo keine Bitterkeit gegen die Menſchen,

keinen Ungeſtum, keine Unfreundlichkeit, kein

ſtolzes Hinwegſetzen uber Lob und Tadel, kein

eigenſinniges Beharren in Dingen, die dir

Mißbilligung oder Unwillen zuzogen; ſon—

dern vielmehr das Mißfallige vormieden, die
Vorſicht und das anſtandige Betragen verdop—

pelt, die Gelegenheiten, Andern gefallig zu ſeyn,

aufgeſucht und ſorgfaltig benutzt: ſo wird
der gemachte nachtheilige Eindruck ſich bald

wieder verlieren, und die Achtung und Liebe

der Welt ſich wieder zu dir wenden, oder das
gute Vernehmen, mit deinen Angehorigen wieder

Qz herge— Ê
J

1
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J

hergeſtellt werden. Wer dem Gedanken, daß,
J

ſqn was einmal verloren iſt, auf immer verloren
nf ſey, zu fruhe bey ſich Raum giebt, ſchafft ſich

draun

I

dadurch nicht nur entbehrlichen Schmerz und

nnrt n. Kummer, ſondern er bewirkt auch dadurch oft,
S]J— daß ein Verluſt, der wieder erſetzt werden knn.

bue te, zum unerſetzlichen Verluſt wird, und iſt da—

eenn fur Gott und ſich ſelber verantwortlich!
J Zweytens, m. Z. Was verloren iſt,

æ irer  fann wieder gefunden werden:; dieſer Satz

4

MA

jnn iſt auch in Beziehung und Anwendung auf un

J
uan. ann

Seele außerſt wichtig und beobachtenswerth.

un Wenn man ſchon in Anſehung außerer Vere
IJ

luſte vor zu weiter Ausdehnung und Miß—

nn brauch dieſes Grundſatzes zu warnen Urſache

D hat: ſo iſt dieß gewiß noch viel nohwendiger

22 in Hinſicht auf die Verſetzungen und Zerrüttun

gen unſrer moraliſchen Wohlfahrt und Selig-

keit!
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keit! Auch in dieſer Ruckſicht iſt der zu dreiſte

und zu zuverſichtliche Glaube an die Moglich—

keit des Wiederfindens alles Verlornen, gewiß

eine der vornehmſten Quellen der Sorgloſigkeit

und Selbſtverwahrloſung, gewiß eine der ge—

wohnlichſten Urſachen von unzahligen morali—
ſchen, Verluſten und Beſchadigungen die ſonſt

gar nicht geſchehen ſeyn, oder die doch, ohne
jenen Glauben, weit weniger traurige Folgen

gehabt haben wurden. Sehr vielen Menſchen

muß man daher lieber die Gefahr des

ewigen Verlierens und Nimmerwie—
derfindens ihrer moraliſchen  Wohlfahrt
ſchildern und vorhalten, als ſie in ihren Vor—

ſtellungen' von der Leichtigkeit der Wiederer—

langung derſelben, wenn ſie auch eingebußt

wurde, beſtarken. Unſchuld im ſtrengen

Sinne des Worts wenn ſie einmahl verlo—

ren iſt, iſt auf ewig verloren! Keine Reue,

Q4 wenn

 2

Ê
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wenn ſie noch ſo lebhaft, keine Beſſerung,

wenn ſie noch ſo aufrichtig iſt, kann das ein—

mahl Geſchehene ganz ungeſchehen machen; keine

menſchliche Anſtreugung und Kraft kann die

durch ſchlechte Handlungen dem Gewiſſen ge—

ſchlagnen Wunden ganz wieder ausheilen, die

einmahl gemachten Ausdrucke in der Erinnerung

ganzlich ausldſchen und der Seele die Rahe—

den Frieden wiedergeben, den ſie in ihrer noch
unbefleckten Schuldloſigkeit urid Reinheit ge

noß. Herrſchende Neigung zum Gu—
ten, Luſt und Trieb, Willigkeit und Ent—
ſchloſſenheit zu dem, was Recht iſt, das Alles

laßt ſich, wenn es einmal aus der Seele ent-

wichen iſt, unicht ſo leicht wieder in ſie zuruck—

rufen. Die Reigung zum Boſen wurzelt zu

ſchnell und zu machtig in unſerm Herzen, als

daß ſie, wenn ſie einmal Platz darin ergriffen

hat, anders als durch große Arbeit und Muhe

und



245und unter tauſend bittern Kampfen, wieder

konnte daraus ausgerottet und vertilgt werden.

Sinn fur Gott und Religion, Liebe zu Gott
und dem Erloſer, kindliche Scheu vor Gottes

Allgegenwart, heiliges Verlangen nach ſeiner

Gnade, Werthachtung ſeines Beyfalls uber
Alles, zuverſichtliches Vertrauen zu ſeiner
Vorſicht, erkenniliches Dankgefuhl gegen den

Urbeber uunſers Heils und unſrer Seligkeit,

alle dieſe Empfindungen, wo ſie einmal erkal—

ten und erſterben, da erkalten und erſterben

ſie nur zu oft auf immer, und nur durch muhe—
volle, lange fortgeſetzte Bearbeitung kann

das Herz wieder fur ſie geweckt und ihrer von

neuem empfanglich werden. Zufriedenheit

mit unſerm Zuſtande, Genugſamkeit, Beſchei—

denheit, Wohlwollen, Menſchenliebe, Gauſt—

muth und jede andre Tugend, von der wir

uns einmal entwohnen, und ſie uns fremd

Qis wer

4
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werden laſſen, muß dann mit großer Anſtren—

gung aufs neue erworben und zu unſerm Ei—
Z

IT genthum gemacht werden. Autrieb genug,
98 all. uber die Bewahrung unſers GSeelenglurks zuIlu lnl.
J. wachen, uns vor dem erſten Fehltritte zu hu—

unn ten, der erſten Erkaltung und Erlauung guter
—S—

Geſinnungen und Gefuhle bey uns vorzubauen,22
J

und den erſten in uns aufſteigenden ſund—
wiul lichen Regungen einen entſchloſſenen Widerſtand
i.

Jru zu leiſten] Aber auch hier muß uber deu
bit

Uln dweerden, ſicher und ſorglos gemacht werden:

tiniirann
Schwierigkeiten der Wiedererlangung verloryer

JJ

43

1

ſa

moraliſcher Guter, doch auch die Moglichkeit

dieſer Wiedererlangung nicht vergeſſen werden.

n
Denn wenn Unzahlige durch die Vorſtellung,

ln jeder ſittliche Verluſt konne leicht wieder erſetzt

ig ſo werden auch unzahlige Andre durch die ent
J

J

n ſer Art ganz unerſetzlich ſey, in Gefahr der
ln Don gegengefetzte Meinung, daß jeder Verluſt die—

tn
S

V
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Verzweiflung geſturzt oder zur Tragheit verlei—

tet. Dieſen begeguet Jeſu herrliches Evange

lium mit Troſt und Aufmunterung; dieſe muſ—

ſen ſich das geſagt ſeyn laſſen, was unſer Er—
loſer in unſerm Texte ſo auſchaulich darſtellt und

ſo dringend empfiehlt, daß, was verloren iſt,
wieder gefunden werden kann. Was verloren

iſt, kann wieder gefunden werden: haſt du
alſo wider Gott geſundigt und ſeine Gebote

ubertreten, haſt du ſeine Gnade verſcherzt,

kannſt du nicht mehr mit kindlicher Ruhe und
Freude an Gott denken, mußt du vor ihm,

als vor dem Richter und Racher deiner Bos—

heit, zittern; verzweifle dennoch nicht; denke

nicht, meine Sunde iſt großer, als
daß ſie mir konnte vergeben wer—
den. Was verloren. iſt, kann wieder gefun—

den werden; Gott iſt barmherzig und
gnadig und geduldig und von groſ—

ſer

Soe SS
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m u ſer Gute und Treue. Er hat kein4 hu
Gefallen am Tode und Verderben

negl des Sunders, ſondern wunſcht, daß
ha Miſſethat, womit du gegen den Herrn deinenwln al er ſich bekehre und lebe. Bereue deinefun ren

raun Gott geſundigt haſt. Beßre dich, meide das
220 Unrecht, laß ab vom Boſen und lerne Gutes

thun; ſaſſe Vertrauen zu Gottes Barmherzig

dn keit, eigne dir den Troſt des Evangeliums zu:
J en
hi—or Wer will verdammen, Chriſtus iſt

n.

5

J L
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ä 3
2.

9

hier, der gerecht machet! ſo wirſt
den tu

du wieder mit kindlichem Vertrauen zu Gott

als zu deinem verſhnten Vater emporblicken

urrnu ſe ko dſ Fd

ü

ĩ

A nnen, un ein rie e wird in deine SeeleJ zuruckekehren. Was verloren iſt, kann wie—
444 der gefunden werden: haſt du die Wonne der

it  unnj

e

EA—

ſlnn

Unſchuld, den Frieden des Gewiſſens einge—
l en bußt; kannſt du jetzt nicht mehr anders als mit

juh has Schaam und Selbſtverachtung an dich ſelbſt
J

deulen;
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denken; mochteſt du gern jedem Gedanken an

dich ſelbſt entfliehen, um nur der Pein der Selbſt

anklage uberhoben zu ſeyn: glaube nicht, daß

du ſchon ganz verworfen biſt; verzage nicht
an dir ſelbſt; ſturze dich nicht in noch argere

Laſter, um. dein Bewußtſeyn zu betauben;
gieb nicht dem graßlichen Gedanken Raum, daß

nur Vernichtung deines Lebens deiner Gewiſſens

pein ein Ende machen konne. Was verloren iſt,

kann wieder gefunden werden: beßtre dich, ſohne

durch aufrichtige Reue dich mit dir ſelbſt und

deinem eignen Herzen aus; verſuche es aufzu

ſtehen von deinem Fall;z faſſe Zutrauen zu dir

ſelbſt; vergute deine Fehltritte durch deſto

ſtrengere Tugend; bring durch eifriges Wirken
guter Werke recht viele Bilder guter Handlun—

gen in deine Seele, damit durch ſie die Bilder

und das Andenken deiner Uebelthaten nach und

nach verdrangt werden: ſo wird, wenn auch

nicht
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nicht das volle Himmelsgluck der erſten Un—au n
ſchuld, doch wieder Ruhe in deine Seele kom

komen! Was verloren iſt, kann wieder ge—

funden werden: ſind die Bande der Liebe, derenugn

J—

n.

ſn
Vn T—

J

utr I
J

9

kindlichen Furcht, der Dankbarkeit, des Ver
J

„trauens, womit du ſonſt an Gott und an demJ—u u,. Erloſer hingſt, aufgeloſt und zerriſſen; fuhlſt
m du dich fern und entfremdet von Gott und

n

allem, was gottlich iſt: denke nicht, du muſſeſt
Jmſ gt. nun lebenslang in dieſer Entfremdung von

Gott, in dieſer Fuhlloſigkeit fur Gott, in
Ai d nue

dieſer Vergeſſenheit Gottes fortgehen; fondern

ſuche Gott wieder; laß ſeine Werke in der

T

J 2

32 ſichtbaren Natur, laß ſeine Wohlthaten und
nn Segnungen, an denen auch du noch Theil haſt,

J

E deine Vorſtellungen und Empfindungen wieder
99 auf ihn hinlenken; knupfe den Gedanken an

Ala4 ihn wieder an Alles, was dich umgiebt, was
Fi du erfahrſt oder vornimmſt; komme zu der

State,

SSS S o

S]
n
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State, wo ſein Name gepredigt wird; bete
ihn mit deinen Mitmenſchen, bete ihn ini Stil—

len und in der Einſamkeit an; flehe zu ihm,

daß er ſich deiner erbarme: ſo wirſt du
wieder finden den Verlornen; ſo wird Gott

das harte von ihm entfremdete Herz von
dir nehmen; ſo wird wieder Gefuhl fur
Gott in deiner Bruſt erwachen; ſo wird

es wieder deine Freude ſeyn, dich zu
Gott zu halten und deine Zuver—
ſicht zu ſetzen auf den Herrn, der
Himmel und Erde gemacht hat.
Was verloren iſt, kann wieder gefunden
werden: jede, jede vernachlaßigte gute Ge—

ſinnung, jede verwahrloſete tugendhafte Nei—

gung, jede erſtorbne gute Fertigkeit, kann,

wenn es fruhe genug geſchieht, durch eif—

riges, treues, fortgeſetztes Bemuhen wieder

erworben, wieder errungen werden: und ob

dich
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dich das auch noch ſo viel koſtete, o Menſch,

deſto großer iſt deine Freude, wenn es

dir endlich gelingt; deſto großer das Wohl

gefallen Gottes, der da will, daß das Ver
lorne wieder geſucht und das Verirrte wie—
der gebracht werden ſoll; ja es iſt Freude

vor Gott und Freude in ſeinem
Him mel uber einen GSunder der

Buße thut!



Es iſt oft eben ſo verdienſtlich, Gutes

uhvorzubereiten, als es ſelbſt auszuf
ren und zu Stande zu bringen.





Luc. 5, 6780.

Und ſein Vater Zacharias ward des heiligen
Geiſtes voll bis daß er ſollte hervortre

teen vor das Volk Jſtael.

Gehr viel Gutes und Nutzliches, m. Z.,

was in der Welt gethan werden konnte und

ſollte, wird aus dem Grunde unterlaſſen, und

nicht gethan, weil Diejenigen, die das Gute
undR2
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thun,

Mog
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lung ihter Pflichten, um durch dieſe Bedenk—

lichkeiten und Zweifel ſich ſelbſt zu tauſchen,
und ihr Gewiſſen zu beruhigen und einzuſchla

fern. Bey vielen Andern hingegen liegt die

Urſache ihrer Unthatigkeit und Laßigkeit im

Guteswirken in der That in der Furcht, es
werde und konne ihnen damit unmoglich ge—

lingen. Sie ſehen das Gute, welches ſie zu

thun Beruf und Neigung fuhlen, entweder

uberhaupt fur unausfuhrbar an, oder ſie hal

ten die Ausfuhrung deſſelben jetzt noch nicht,
ſondern erſt in kunftigen Zeiten fur moglich,

oder ſie trauen ſich wenigſtens die Krafte nicht

zu, es zu Stande zu bringen, und unter—

drucken alſo lieber die Neigung und das Ge—

fuhl ihrer Verpflichtung dazu, als daß ſie
etwäs verſuchen und anfaugen ſollten, wovon

ſie doch vorherzuſehen glauben, daß ſie dabey

auf halbem Wege wurden ſtehen bleiben muſ

R3 ſen.
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uſ
A— ſen. So unterbleibt manche fur nothwendig,1 erkannte, und von dem Gewiſſen geforderte

rhnn.
 naſs ernn

u'hn
Bemuhung zur eignen ſittlichen Vervoll—

la n kommnung des Menſchen, zu ſeiner Sinnes
il

loin 5 anderung und Beſſerung, zur Veredlung ſeines
ruin

i
Herzens, zur Schwachung und Unterdruckung

unm ienn.:. ſeiner ausgearteten Leidenſchaften oder laſter
annne haften Gewohnheiten; ſo unterbleibt aber auch

r n viel gemeinnütziges Gute, woraus, wenn
es geſchahe, andern Menſchen, der Welt und

2
J

I

T

5
J

3

r er Menſchheit Segen, Wohlfahrt und Heil er—

punegunr wachſen wurde.
.Es bedarf keines Beweiſes, m. Z., wie

toenig diejenigen zu ihrer Entſchuldigung fur
trur ſich haben, die ſich durch bloß vorgegebene
95unh oder abſichtlich erſonnene Zweiſel an

J eruht
dem Gelingen des Guten, was ſie thun konn

vi d ten und ſollten, von der Erfullung ihrer
gflichten loszahlen: ihr eignes Gewiſſen ſpricht

ihnen
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ihnen ihr Urtheil. Aber auch diejenigen, die
in Wahrheit und mit Recht an der Aus—
fuhrbarkeit des ihnen zu thuun obliegenden

Guten zweifeln, irren doch, und haben Vn—

recht, wenn ſie um deßwillen das Gute gar

nicht einmahl verſuchen und anfangen; weil

man, wenn man Gutes auch nicht zu Stande
bringk, dadurch,,„daß man dieß wenigſtens

verſucht, das Gute doch oft vorbereitet,
und den Grund zu kuuftiger Ausfuhrung

deſſelben legt, und weil dieſe Vorbereitung des

Guten oft eben ſo heilige Pflicht, eben ſo

großes Verdienſt als die Ausfuhrung des

Guten ſelbſt iſt.
„Hacharias, der Vater Johannes

des Tuufers, brach in der heingen Begeiſte—
v

rung, in welche er ſich:verfetzt fuhlte, in laute

Lobpreiſungen Gottes aus uber die große und

ſchone Beſtimmung des ihm von Gott geſchenk—

I ten
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Je
1 ten Sohnes. Er vergegenwattigte ſich alleun

udhei Segen und Frieden, alles Gluck und Heil,
J

womit ſein Volk nun bald ſollte beſeligt wer—un den, freute ſich in dem Entzucken ſeiner
J n

un

3—i 5 Vaterwonne dieſes Segens und Friedens, die

D

iJ haft, als wenn der ihm verliehene Sohn es

n  vlf allein ſey, durch den  der! Rathſchluß der
n gottlichen Erbarmung zur Ausfuhrung ge

9

J

qeJn bracht werden wurdez ob es ihmgleich
üitln nicht unbekannt war, daß er nur vor dem

aat hi
J großern Geſandten der Gottheit hergehen, und

die Segnungen, welche durch dieſen der

A Menſchheit zugedacht waren, mit vorbe—
mrnnndn

reiten helfen ſollte. Dieſer Jnhalt unſers5 unj
iacn ſ *Mg Textes fuhrt uns auf die Wahrheit hin,

1 ernn

rikl mit deren Erwagung wir uns jetzt beſchaufti
gen wollen:
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Es iſt oft eben. ſo verdienſtlich, Gutes
 vorzubereiten, „als es ſelbſt auszu

fuhren und zu Stande zu— brin—

gen-
a Jch ·will. dieſe Wahrheit

Erſtlich, aus dem Beyſpiele Zohan
nes zu erlautern, und ſie dann

n iaet
Zweytens, im. Allgemeinen weiter

zu erklaren, und anzuwenden ſu—

chen.
te— 2

Johannes, deſſen mit ſo manchen merk
wurdigen Umſtanden hegleiteten Eintritt ins

Lehen uns tzunſer. Text erzahlt, und zu deſſen

Andenken das heutige Feſt in der Chriſtenheit

gefeiert wird, dieſer in mehr als einem Be—

tracht große und außerordentliche Mann hatte

keine andre Beſtimmung, und war von Gott

zu keinem andern Zweck auserſehn, berufen

R 5 und

 1

Seee S a

2

 t
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das Gute vor—

n Ausfuhrung
pro ſtoln vorbe—

wie esiim Texte

hergahen, oder

war ein Predi—

hriſto den Weg
Volke die nahe

Weltheilandes ver

at vlltbaren An
huen zugedachten

Gegnungen ein

n ganzer Beruſ;

uch alle ſeine Be

„wie alle Evan

e Taufe der
r Sunden, das
enſchen an, daß

ich, das Reich

7

der
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der Wahrheit und Tugend nahe herbey gekom—
men ſey; daß der Meſſias und Helfer Jſraels

von dem die Propheten geweiſſagt, und den

das Volk ſo lange erwartet hatte, bald erſchei—

nen und auftreten werde; er ſuchte die Auf—

merkſamkeit ſeiner Zeitgenoſſen auf den, der

kommen ſollte, hinzulenken, ihr Verlangen
nach ihm rege zu machen, und ihre Gemuther

auf ſeine Ankunft vorzubereiten; er foderte von

denen, die auf das zukunftige Heil Anſpruch

machten, Buße und Ruckkehr von eiver laſter—

haften Sinnesart zu der Geſinnung und den
Vorſatzen der. Tugend und Gerechtigkeit, und

weihte ſie dann durch die Taufe zu kunftigen

Genoſſen des Reiches Gottes, zu Schulern

und Anhangern Chriſti ein. Weiter ging
ſein Auftrag nicht; ein hoheres Ziel war lihm
nicht vorgeſteckt, und er ſelbſt ſuchte auch kein

hoheres Ziel zu erreichen. Er konnte und

ſellte

I

1. )44

2

—S

αν

S

5—

S
S

S
S
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unn ſollte das neue Reich Gottes nicht ſtiften und

4 anrichten, ſondern er verkundigte dieſes Reich

J mur; er konnte und ſollte den Aberglauben
nicht ſturzen, die Nacht der Unwiſſenheit und

vallnn g.

des Jrrthums nicht auf klaren, das Licht dervaunn

J uhrn Wahrheit nicht verbreiten, ſondern er machte
D die Menſchen nur auf ihre Jrrthumer aufmerk
mfn

ſam, und ſuchte die Begierde nach Licht und
rrar

ntm r Wahrheit nur bey ihnen zu wecken und aufzu—92 Tregen! Er konnte und ſollte keine von denen
inltiu

I

ſ

un

n

J

J

Ai

Wohlthaten nnd Segnungen womit die erbar—

ueith mende Liebe Gottes die Meuſchheit durch ChriJ

ſtum zu begnadigen beſchloſſen hatte, der
n unl Menſchheit mittheilen, ſondern er verſprach
eunnh

J een
un der Menſchheit dieſe Wohlthaten und Segnun—

i. na gen nur von dem, der nach ihm kommen
l un wurde. Er erlebte nicht einmahl die Erfſul—

2 lung dieſer ſeiner Verheißung, und ſahe keine

mng

ehe
JEn«
i.
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ehe Gottes Reich zu den Menſchen gekommen

war, aus der Welt hinweggeriffen. Aber

obgleich ſeine Beſtimmung und ſein Beruf nur

Vorbereitung und nicht Zuſtande—
bringung des Guten war: ſo war ihm

doch dieſe Beſtimmung und dieſer
Beruf uber alles theuer und wich—
tig Er widmete dieſem Berufe ſeine ganze

Thatigkeit; er brachte der Erfullung dieſer
ſeiner Pflicht die großten Opſer; er entſagte
allen Bequemlichkeiten und geſelligen Vergnu—

gungen, und lebte einſam in der Wuſte in der

ſtrengſten Euthaltſamkeit, weil er nur bey
dieſer Lebensweiſe ſeinen Zweck erreichen

konnte; er wagte fur dieſen Zweck alles, den
Haß der Prieſter und Großen, den Zorn eints

wolluſtigen Furſten, und bußte willig im
Dienſte ſeines Berufs und ſeiner Pflicht Frey—

heit und Leben ein. Am ſichtbarſten zeigte ſich

aber

 êν  —ä
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Sirax
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i 270J aber ſeine edle Denkart in dieſer Hinſicht da

aſi Jeſus ſelbſt aufgetreten war, und zu lehren
Qul.

u und zu taufen angefangen hatte. Auch da nocoh

nt
majnn ſetzte Johannes, ſo lange er uoch in Freyheit

ujn war, ſeine Geſchafte und Bemuhungen, ſeine
J

vn Predigten von dem Meſſias und ſein Taufen
innunm fort. Aber die Zahl ſeiner Zuhodrer und An-—
TJ

2 hanger verminderte ſich jetzt merklich, weil

J Viele, die ihn ſonſt gehort hatten, oder ſich
“3

aufſuchten. Das verdroß die Junger Johan—

nes, und ſie theilten ihre Wahrnehmungen un

S—

verzuglich ihrem Meiſter init, um auch ſeinen

Unmuth und Unwillen zu erregen. Meiſter,

an.4 der bey dir war jenſeits des Jor—
la n

dans, von dem du zeugeteſt, ſiehe,

J jeder ſtolzen ſelbſtſüchtigen

vlann
e

8

A

t

L

ulh der tauft, und Jedermann kommt zu
Juo ihm.“ Johannes ſelbſt aber, weit entfernt

enn
Auf



ijghn abſchickten, um ihn uber den Zweck ſeiner

271
a

Aufwallung uber das gegen ihn ſich vermin—

dernde, gegen Jeſum aber ſteigende Vertrauen

des Volks, antwortete edel und beſcheiden:

Ein Menſch kann nichts nehmen, es
werde ihm denn gegeben vomhHimmelz;

ihr ſelbſt ſeyd. meine Zeugen, daß
ich geſagt:habezzich ſey nicht Chri—

ſtus, ſondern vor ihm hergeſandt.
Und in der That war ja Johannes Ver—

dienſt deßhalb nicht minder groß,
weil er das der Menſchheit zugedachte Gute

nicht ſelbſt zu Stande.brachte und ausfuhrte,
ſondern es nur vorbereitete und grundete. Er

war es ja doch, der die Aufmerkſamkeit des
judiſchen Volks auf Chriſtum in einem ſehr

hohen Grade rege machte, welches deutlich

genug darans erhellt, daß ſelbſt die Oberſten
und Prieſter des Volks eine Geſandtſchaft an

Sen—

—2 2

—u

Sp

—æνα:

S S n
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Sendung und Predigt zu befragen. Wenn

nun gleich ſein Zeugniß von dem Erloſer nach

her nicht uberall den Erfolg hatte, welchen

man ſich davon hatte verſprechen konnen: ſo

war es doch keinesweges ganz nutzlos, ſondern

manches Gemuth war nun doch ſchon im Vor

aus fur Chriſtum gewonnen, „manches Herz

den Eindrucken offener, welche die Belehrun

gen, Ermahnungen und Warnungen Jeſu zur

Erleuchtung, Beſſerung. und  Beruhigung der

Menſchen zu machen geſchickt waren; das Evan

gelium fand bey Vielen eine. ungehindertere und

willigere Aufnahme, als es ohne die vorberei—

tender Muhe Johannes gehabt haben wurde.

Und in ſofern konnte Zacharias mit Recht

in prophetiſchem Geiſte von: dieſem. Sohne

ſagen: Du wirſt Erkenntniß des Heils
geben dem Volke Jsrael, die de iſt
in Vergebung der Sunden! Der

Er
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Erldſer ſelbſt erkannte und ehrte das Verdienſt

Johannes, und ruhmte es mehr als einmal

laut und offentlch. Was ſeyd ihr hin—

aus gegangen zu ſehen? Wolltet ihr
einen Propheten ſehen? Ja, ich ſage
euch, der auch mebr. iſt, als ein Pro—

phet. Denn dieſer iſts, von dem ge—
ſchriebenſſtehet: Siehe, ich ſende mei—

nen Engel vor dir her, der deinen
Weg vor dir bereiten ſoll. Wahr—
lich ich ſage euch: unter allen die
von Weibern geboren ſind, iſt nicht
aqufgekommen Einer, der großer
ſey, denn Johannes der Tau—
fer!

So wie nun Johannes ein wahrhaft
verdienter Mann war, ob er gleich in Hin

ſicht auf Nutzensſtiftung Chriſto nur vorarbei

tete: ſo iſt es uberhaupt oft eben ſo

w. Theil. S großes
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großes Verdienſt, Gutes votjubereiten,

als Gutes auszufuhren und zu Stande
zu bringen, und wir haben Alte Ur—
ſache, das Beyſpiel Johannes dar—
in nachzuahmen, daß wir, weun
auch unſre Beſtimmung nur Vorbe—
reitung des Guten iſt, uns dieſe
Beſtimmung wichtig und theuner
ſeyn laſſen, und unſrer Pflicht mit
Eifer unvb Teeue nachkornmenmn?
Freylich, wer Gutes nicht bloß vorbereiten,
ſondern auch ausfuhren: und zu Stande brin

gen kann, der darf' ſich auch nicht' äuf
die Vorbereitung des Guten eiufchranken,

der iſt vielmehr auch zur wirklichen Ausfuh—

rung und Zuſtandebringung des Guten be
rufen und verpflichtet. Wenn gerade

ein vorzuglich bequemer Zeitpunkt, etwas

Gutes zu unternehmen und auszufuhren, da

iſt;
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iſt; wenn die außern Umſtande ein ſolches
Unternehmen von allen Seiten begunſtigen und

befordern; wenn man mit hochſter Wahrſchein—

lichkeit berechnen kann, daß man Einſichten,

Krafte, Anſehn, Vermogen, Einfiuß, Ach—

tung, Vertrauen genug hat, um das unter
nommene Gute durchzuſetzen: dann wurde es

ſehr unrecht ſeyhn, wenn man entweder die

Hande ganz in den Schooß legen, und gar

nichts thun, oder doch die gute Sache nur
anfangen und einleiten, und dann aus Ge—

machlichkeit und Tragheit auf halbem Wege

ſtehen bleiben, und die Ausſuhrung des ange—

fangnen Guten der Nachwelt uberlaſſen wollte.

Nein, dieſer bequeme Zeitpunkt, dieſe gunſtigen

außern Umſtande kommen vielleicht in vielen

und langen Zeiten nicht wieder; es hat viel—

leicht in langer Zeit Niemand wieder die Ein—

ſicht, die Krafte, das Anſehn, den Einfluß,

S2 die
J
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ai
un die Achtung und das Vertrauen, welche zur

Jn
Ausfuhrung dieſes Guten erforderlich ſind;

J wenn alſo dieſes Gute jetzt nicht zu Stande
9 gebracht, wenn es jetzt nicht von dir, der du

Jut! es zu Stande bringen kannſt, ausgefuhrt wird:
J

ſo kommt es vielleicht nie, ſo kommt es vielleicht

mn—

eng noch in halben ganzen- Jahrhunderten nicht

ſe

zu Stande, Geſetzt aber auch, dieß ware nicht
n n2 der Fall, und das Gute wurde ſchon nach

uinlh kurzerer Zeit wirklich zur Aubfuhrung gebratht:
J

ſo iſt doch jede Verzogerung des Guten Ver

J ſundigung an der Welt und Menſchheit; weil
in, Welt und Menſchheit den Genuß des Guten,
unu doch durch die Schuld Deſſen, der es ſchon

fruher hatte zu Stande bringen konnen, um
umnen

ſo viel langer entbehren muß. Jn ſolchen Fal—
J len iſt es alſo Pflicht, das Gute nicht nur

vorzubereiten, ſondern mit Anſtrengung aller

ſeiner Krafte dahin zu arbeiten, daß man es

auch
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auch ausfuhre, durchſetze, zur Wirklichkeit

bringe; und geſetzt auch, der, der das thut,

wagte und opferte dabey einen Theil ſeiner

Ruhe und Lebensfreuden, ja ſelbſt einen Theil

ſeines zeitlichen Glucks auf: ſo lohnt den Stif—

ter des Guten dafur auch das Bewußtſeyn,
einer kleinern oder großern Anzahl von Men—

ſchen, der burgerlichen Geſellſchaft, zu welcher

er gehort, dem Paterlande und der Menſchheit

nutzlich geworden zu ſeyn, ihr etwas bewirkt

und zu Staude gehracht zu haben, was ohne

ihn nicht zu Stande gekommen ware, und

die Gerechtigkeit und Dankbarkeit der Nach—

welt ſichert ſeinem Namen, RNachruhm und

Unſterblichkeit. Aber nicht immer iſt
es moglich, Gutes, was geſtiftet werden
ſoll, ſogleich auszufuhren, und nicht Jeder

iſt zur Vollendung des Guten, was er anfan
gen kann, berufen: und wo dieſer Fall

S 3 ein
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enitritt, da muſſen wir uns erinnern, daß

Vorbereitung des Guten oft eben ſo

großes Verdienſt, als die Ausſuh—
rung und Zuſtandebringung deſſelben
iſt. Manches Gute kann ſeiner Na—
tur nach nicht auf eininal, nicht raſch und

plotzlich ausgefuhrt werden. Es muß noth
wendig irgend einmal erſt eingeleitet, verſucht

und angefangen werden; dann muß die Arbeit

daran eine Zeitlang ruhen,, damit das, was

geſchehen iſt, erſt das Seine wirken, und der

ausgeſtreute Saamen durch Sonnenſchein und

Regen befruchtet, entwickelt und zum Keinmien

gebracht wird, d. h., damit die Vorſehung,

die nie ohne Noth Wunder thut, Zeit und
Raum gewinne, dem Gelingen des Guten die

Wege zu bahnen, und die dem Guten ent—

gegenſtehenden Hinderniſſe hinwegzuraumen.

Daun erſt, wird das vielleicht vor Jahren

oder
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oder Jahrzehenden angefangne gute Werk mit

glucklichem Erſolge von neuem wieder begon—

nen und fortgeſetzt, und auch dann iſt wohl oft

die Zeit ſeiner Reife noch nicht gekommen: es
muß wohl. noch einmal und ofter abgebrochen,

ausgeſetzt und aufgegeben werden, bis es end—

lich, wenn vielleicht nach dem erſten Perſuche

halbe oder ganze Jahrhunderte verfloſſen ſind,

gelingt und zu Stande kommt. Gutes der

Art auf Einmal bewirken und zu Stande brin

gen wollen, iſt oft eben ſo viel, als es gerade—

zu und quf immer hindern, Alles, was ſchon
dafur geſchehen iſt, vernichten, oder die Be

werkſtelligung deſſelben fur viele und lange Zeit.

verzogern und qufhalten. Da muß man ſich

alſo nothwendig daran genugen laſſen, wenn
man fur die gute Sache noch gar nichts gethau

findet, die erſte Anlage dazu zu machen, oder

den erſten Grund dazu zu legen, oder, wenn

Sa4 ſchon
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ſchon Andre etwas dafur gethan haben, ihr

Werk fortzuſetzen, den Faden da, wo ſie ihn

fallen ließen, aufzunehmen, von dem Punkte,

wo ſie ſtehen blieben und ſtehen bleiben muß

ten, auszugeheun, nm dem Ziele wenigſtens
um Einen oder einige Schritte naher zu kom

men, ohne dieß Ziel gewaltſam erfliegen

und erſturmen zu wollen. Wenn aber
J

das Gute auch ſeiner Natur nach: auf Ein—
mal auszuführen iſt: ſo iſt doch Der, der es
auszufuhren wunſcht, dazu oft nicht fahig.

nicht vermogend, oder nicht berüfen,
Oft bemerkt oder fuhlt Jemand Bedurfniſſe,
Burden, Feſſeln, Wunden der Menſchheit,

uud wird von dem regen Verlangen durch

gluht, dieſen Bedurfniſſen abzuhelfen, dieſe

Burden zu erleichtern, dieſe Feſſeln zu zerbre—

chen, dieſe Wunden zu heilen: aber es ge—

bricht ihm dazu an Einſicht, an Kenntniß, an

Ge

—t—



181

Geſchicklichkeit, mit Einem Worte an
Vermogen, im Allgemeinen und Großen

zu thun und auszufuhren, was er gern thun

und ausführen mochte. Oder er hat die dazu

erſorderlichen Einſichten, Kenntniſſe, Geſchick—

lichkeiten und Krafte, iſt aber außerlich zu

dieſer Art von Rutzensſtiftung nicht berech—

tigt und berüfen; ſeine aufern Standes—

und Berufſoverhaltniſſe ſtehen ihm dabey im

Wege; es iſt ſeines Amts nicht, ſo etwas zu
unternehmen und auszufuhren; es ſind Andre

da, denen er nur in die Hande arbeiten ſoll,

denen die Ausfuhrung ſelbſt aber vorbehalten

iſt, und die wenigſtens auf den Ruhm und die

Ehre. der Ausfuhrung eiferſuchtig ſind. Auch

in dieſen Fallen iſt es Pflicht, auf die Zu—

ſtandebringung des Guten, was man gern

wirken mochte, Verzicht zu leiſten. Wer Gu—

tes, was er wunſcht, auszufuhren wagt, ohne

Sz die

777
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ta gue

J J die dazu erforderlichen Eiuſichten zu beſitzen,
ur auit
u nα erliegt gewohnlich der Laſt, welcher ſeine

J

nunt Schultern nicht gewachſen ſind, macht ſich
in*u

lün
 ninn ſelbſt lacherlich, und giebt nicht ſelten auch

Ju
das Gute dem Geſpotte Preis. Wer, um

2 Gutes zu wirken, aus ſeinem ihm angewie—

—S ſenen Kreiſe, aus ſeinen burgerlichen Ver—e

haltniſſen heraustritt, Andern, hohern Per—
Amne·

J ſonen oder gar ſeinen Obern und Vorgeſetzten
t

vorgreift, der macht Die, deren. Rechte er

l

J

t

J

e

I

krankt, nicht nur zu ſeinen Feinden, ſondern

nicht ſelten auch zu Feinden und Widerſachern

des Guten, welches er ſtiften wollte, und es

nun gelingt ihm dann um ſo weniger, dieß Gute

 un zu Stande zu bringen. Daher iſt es in ſolW
unen chen Fallen rathſam und pflichtmaßig, mit
arnieh n

cun der ſtillen Vorbereitung des Guten im Kleinen
T&wn und Einzelnen zufrieden zu ſeyn, und ruhig
uer Denen, welchen das Recht der Ausfuhruug
vnl:

zu
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zuſteht, in die Hande zu arbeiten. Rur
der ſtolze, eitle, ſelbſtſuchtge Menſch, der

Alles, was er thut, um ſeiner ſelbſt, um ſei—

nes Ruhms und ſeiner Ehre willen thut, kann

ſagen: was ich nicht zu Stande brin—
gen, nicht durchſetzen, nicht vollenden kann,

das will ich auch nicht anfangen und ver—
fuchen; was ich nicht aus fuhren darf,

oder wovon mir die Ehre der Ausfuhrung

nicht zu Theil werden ſoll und kann, das will

ich auch nicht vorbereiten und fordern,

dazu will ich auch nicht mit wir kem. Dem
edehln, gebildeten „dchriſtlichgeſimten Men—

ſchen und Menſchenfreunde, dem das Wohl

der Menſchheit am. Herzen liegt, iſt es, nur

darum zu thun, daß Gutes geſtiftet. werde,

gleichviel, wo, wann, und von wem es zu

Stande gebracht wird. Er ſtreuet alſo auch

gern Saamen des Guten aus, den Er nicht

kei

S

ν

4
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ren dun keimen, wachſen und gedeihen ſehen kann; der
V

Jo erſt von Andern gewartet und gepflegt werden

muß; deſſen Ernte erſt kommenden Geſchlech—
uunnl

tern und Jahrhunderten reift; er thut und ſtif—
mni a

J tet gern Gutes auch im Verborgnen, und gonnet

uen
Andern die Ehre und den Ruhm, daß fie das

uad Gute, wasder grundete, und wvorbereitete,n

vollenden, und zur Ausfuhrung bringen.
S Welche Wiſſenſchaft und Kunſt hatten wir,

wnnſg
awrr welcher die Menſchheit ſchandende Jrrthum

2

ſn

vn
„ware ausgerottet, welches ehedem herrſchende

annn
Laſter ware aus der menſchlichen. Geſellſchaft

verbannt worden, welcher einſt eingeriſſene
u Mißbrauch ware aufgehoben, welches Joch
5 zerbrochen, welche heilſame Erkenntniß ware
qgß in Umlauf gebracht, welche Tugend ware un/
iatt ter den Menſchen einheimiſch geworden,
umn wenn jeder weiſe und gute Meuſch, der etwas
u Gutes begann, nicht hatte beginnen wollen,
arud
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ſobald er vorherſah, daß er es nicht ſo gleich, J
d

daß er es nicht allein wurde ausfuhren konnen?

Auch das iſt ja ein ſchoner, lohnender Ge— 2

danke, den Grund gelegt zu haben, worauf

Andre das große Gebaude der Menſchenwohl—

fahrt und Tugend auffuhren und der Vollen—
dung immer naher bringen; und ſo gewiß in

jenem  Leben Erinnerung der Anwendung des

gegenwartigen Statt finden wird: ſo gewiß 4
wird dort, wo jede Tauſchung aufhort, und

 der Schein nichts mehr gilt, wo das Ver—
7

dienſt auf der unttuglichen Wage der Wahr— v
4

heit gewogen wird, ſo gewiß wird dort
J

die Zuftiedenheit und der Lohn Deſſen, der

hier Gutes vorbereitete, eben ſo groß, ja

oft wohl noch großer ſeyn, als die Zufrie—

denheit und der Lohn Deſſen, der das vor
bereitete Gute, oft ohne große Muhe aus—

J

fuhrte und zu Stande brachte. Auch den
ſtillen

S

S

i J

S

Je t

at
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ſtillen, beſcheidnen Befordrer des Guten er—
wartet das Urtheil Ey, du' frommer
und gzetreuer Knecht, du biſt über

wenig getreun geweſen, ich will
dich uber viel ſetzen; gehe ein zu

deines Herrn Freude!



Dankbares Erkennen und Empfinden der

Gute Gottes in geſunden und guten
Tagen eine der beſten Vorberei—
tungen zu Unterwerfung, Geduld und

Hoffnung in Leiden, Krankheiten und
Tod.

Gedachtnißpredigt
auf den am woten Septenmber 1795

verſtorbnen
Hrn. Prediger Georg Ludewig Hoffmann.
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Der Sott alles Troſtes troſte uns in unſrer JIE
Trubſal, damit wir auch troſten konnen, 1

cr
die mit uns ſind in gleicher Trubſal. Er

ſegne uns und laſſe ſein Angeſicht uber uns

lnchten ſ geneſen wir Amen r
3tu 0 9 9 vn

4. J
o ſtehe ich uun alſo, nach Gottes Willen, J

j

J

ſchon zum zweytenmale als Leichenredner „j
jenEines ihrer Prediger vor dieſer Gemeinde,

unud ſehe Euch, meine Theuerſten, zum zwey-

t

tenmale hier zur Tdes d Gouachtnißfeyer

Iv. Theil. yr eun e TD J

if
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eines von Euch geachteten und geliebten Leh

rers verſammelt! Nicht ohne Ruhrung

und Wehmuth redete ich vor acht Jahren

zu Euch uber den Tod eines Mannes, den

ich in den Tagen ſeiner Geſundheit und Kraft

nicht perſonlich gekannt, mit dem ich, da ich

ihn erſt auf ſeinem Krankenbetie kennen lernte,

in keiner Art von naheren Verbindungen ge—

ſtanden hatte: der Euch aber theuer geweſen
war, deſſen Verluſt Jhr beklagtet und zu

beklagen Urſache hattt. Aber, o mein
Gott! mit welchen ganz andern Empfindungen

habe ich Heute dieſe Statte betreten muſ—

ſen, und was fuhlt mein Herz, wenn ich
mit den Zweck der gegenwartigen Feyerlichkeit

denke, und auf dieſe Trauerverſammlung hin

blicke! Det Mann, der, noch um einige
Jahre junger als ich, mit mir zugleich das

Lehramt bey dieſer Gemeiunde antrat; der in

den
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den erſten Tagen unſrer Bekanntſchaft mein

vollſtes Vertrauen gewann und mitr ſein voll—

ſtes Vertrauen dafur zuruckaab; der in der

Zeit mein einziger Freund war, wo ich,
Dnoch fremd unter Euch, Euer Vertrauen und

Eure Liebe, die jetzt das Gluck meines Lebens

ausmachen, erſt zu verdienen ſuchen mußte;

mit dem Gleichheit der Zwecke und der Mittel

bey unſter Amtsfuhrung mich neun Jahre hin—

durch unzertrennlich verbunden erhielt:

dieſer von allen edeln und guten Menſchen geach—

tete, von dieſer ganzen Gemeinde geſchatzte, von

ſo Vielen innig geliebte Mann iſt mir, iſt ſeinen

Freunden, iſt dir, jetzt abermals verwaiſete

Gemeinde, entriſſen, in der Bluthe der Jahre,

zu einer Zeit entriſſen, wo wir Alle Jhn noch

lange zu behalten wunſchten und hoffen durf—

ten! Eutre Thranen fließen jetzt uber dieß

trautige Verhangnißß: und auch ich vermag

T2 die
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die meinigen nicht  zuruckzuhalten. Mein

Schmerz gleicht dem Eurigen, wenn er ihn

nicht ubertrift; und wollte ich jetzt meinem

Herzen folgen: ſo mußte mein ganzer Vortrag

Rechtfertigung unſers Schmerzes und unſrer

Wehmuth ſeyn; Klage uber die Wunde, wel—

che Gott uns geſchlagen hat, und flehendes

Gebet zu Jhm, daß er dieſe Wunde verbin

den und heilen wolle!
Aber ich muß meinen Empfindungen ge—

bieten, weil hohere Pflichten in dieſer Stunde

mir obliegen, und unſer Beyeinauderſeyn keine

Klagefeyer, ſondern eine Gedachtnißfeyer des

Vollendeten zum Zwecke hat! Eutch in-
deſſen an Jhn zu erinnern und Jhn Eurem
fortdauernden Andenken zu empfehlen, deſ—

ſen bedarf es gewiß auch nicht; es ſind ja erſt

zehn Tage ſeit ſeinem Tode verfloſſen, und

ob Jhr Jhn gleich ſeit beynahe funf Monaten

an
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an dieſer Statte nicht ſahet und hortet; ob er

gleich ſeit eben ſo langer Zeit in keinem geſell—

ſchaftlichen Zirkel ſeiner Bekannten erſchien: ſo

habt Jhr Jhn dennoch jetzt, ſo werdet Jhr
Jhn auch kunftig gewiß noch lange nicht ver—

geſſen; Er wird fortleben in Eurem Gedacht

niſſe und in Eurem Herzen! Aber ſein
Andenken Euch lehrreich und erbaulich zu ma—
chen; Euch an Einen der ſchonſten liebenswur—

digſten Zuge in ſeiner Sinnesart und in ſeinem

Charakter zu erinnern; Euch durch die
Darſtellung des Einfluſſes, welchen dieſe Ge—

ſinnung auf ſeine Ruhe und ſeinen Muth in

ſeinen Leidenstagen und in der Todesſtunde

hatte, aufzurichten und zu troſten und
darauf Ermunterungen zum Streben nach glei

chen Geſinnungen und Empfindungen zu grun

den: das iſt ein Zweck, einer offentlichen

gottesdienſilichen Feyer und des Vollendeten

T3 ſelber

4 4

7

Süu



ſfrr inen.
294J nnſhrunia ſelber wurdig; das ſoll der Zweck meines

unuli Vortrags ſeyns.

a

I

9

Atrf

aln Gott ſtarke mich dazu, und die, die mich
rann eif

ninn horen; darum bitten wir ihn zc.
J

Text.
1. B. Moſ. 32, 10.

Jch bin zu geringe aller Barmherzigkeit und aller

Creue die du an deinem Knechte gethan haſt.

Nicht meine eigne Wahl, ſondern der aus

druckliche Wille unſers ſeligen Freundes

ſetzt ſchon mit hohern kobgeſangen Gott preitn,

hat dieß Dankgebet Jatobs zum Texte un—

ſrer beutigen Betrachtung beſtimmt. Aber

willkommen war mir auch dieſe Anordnung
aus ſeinem Munde; um ſo willkommener,

da ſie ſo recht ſichtbar aus ſeinem Herzen kam,

und mir Anlaß gab, ſein Herz und ſeinen

mn
Sinn heute noch Denen, die ihn lieben, von

itu einer
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einer Seite darzuſtellen, von welcher beydes

vorzuglich gekannt und geſchatzt zu werden

werth war. Dieſen ſchonen Zweck hoffe ich

zu erreichen, wenn ich jetzt vorſtelle:

Dankbares Erkennen und Empfinden
der Gute Gottes in geſunden und

guten Tagen, als eine der beſten
VWPorbereitungen zu Unterwerfung,

Geduld und Hoffnung in Leiden,
Krankheit und Tod.

Erſtens: Dankbares Erkennen und
Empfinden der Gute Gottes war

in, geſunden und guten Tagen die.
herrſchende Geſinnung und Herzens

ſtimmung unſers vollendeten Freun

des.

Zweytens: Dathher mangelte es ihm

auch nicht an Unterwerfung, Ge

T4 duld

2—  eet—

2  4. —2
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duld und Hoffnung in Leiden, Krank

heit und Tod.
Dieß werden die beyden Theile meines Vor

trags ſeyn. Gott begleite ihn mit ſei—

nem Segen. Amen.

Erſter Theil.
Dankbares Erkennen und Empfinden der

Gute Gottes, m. Z., ſollte man denken, muß

te ſo ganz allgemein die unmittelbare, noth—
wendige Wirkung und Folge von Leben nnd

Gluck ſeyn, daß man keinen einzigen Men—

ſchen antrafe, dem dieſe Geſinuung und Her
zensſtimmung in geſunden und guten Tagen

fremd ware. Denn was iſt naturlicher, als,

wenn man glucklich iſt, ſich ſeines Glucks zu

freuen; was naturlicher, als, wenn man
Gutes genießt- es mit Dankgefuhl gegen Den

zu genießen, von dem man es empfangen

hat?
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hat? Aber, wie in ſo mancher andern
Hinſicht, ſo iſt es auch in dieſer bey weitem

nicht ſo, wie es ſeyn konnte und ſollte; und

wer auf die Menſchen und ihre gewohnliche

Art zu denken und zu ſuhlen Acht giebt, uber—

zeugt ſich nicht nur ſehr bald, daß jenes Er—

kennen und Empfinden der Gute Gottes in ge—

ſunden und guten Tagen in der That etwas

ſehr Seltenes iſt, ſondern er findet die Sache
auch ganz begreiflich, wenn er die mannich-—

fachen Verwohnungen und Verſtimmungen,

Thorheiten und Unarten wahrnimmt, wodurch
jeder Eindruck, den die Erweiſungen der gott—

lichen Gute auf das menſchliche Gemuth ma—

chen konnten, eutweder ganz gehindert, oder

doch geſchwacht und wieder ausgeloſcht wird.

Viele denken gar nicht einmal daran,
daß es ihnen woblgeht. Sie ſind entweder zu

allem Rachdenken ſo unfahig oder unaufgelegt,

Ts5 daß

37—  äö—
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1

daß ſie ihren Zuſtand gar nicht wurdigen, und

die Vorzuge, Genuſſe und Freuden ihres Le

beus gar nicht bemerken, oder dieſe Vor

zuge, Geuuſſe und Freuden ſind ihnen durch

die Gewohnheit ſo gleichgultig geworden, daß
es ihnen nicht einfallt, ſie als wirkliches Le—

bensgluck in Anſchlag zu bringen; und in dem

einen wie in dem andern Falle gehen ſie wie

Traumende durchs Leben, ohne daß jemals

eine dankbare Empfindung gegen den Urheber

und Geber des Lebens und ſeiner Freunden in

ihnen rege wird. Andre wiſſen es
zwar in geſunden und guten Tagen wohl, daß

ſie glucklich ſind; ſie uberſehen und verkennen
weder deun Werth ihres gunſtigen Schickſals

uberhaupt, noch den Werth einzelner Annehm

lichkeiten ihres Zuſtandes, oder einzelner froher

Ereigniſſe in ihrem Leben: aber bloß ihr Ver
ſtand laßt ihrem Looſe Gerechtigkeit wieder-

J

ſah



fabren; ihr Herz iſt zu kalt, ihre Empfin— Jnl299 IIl
tt.,dung zu ſtumpf, ihr Gefuhl zu ſchlafrig, als J

daß ſie ſich ihres Glucks lebhaft freuen und zu I
innigem Dank gegen Gott dadurch begeiſtert 1

werden konnten. Vliele, die das Gluck
des Lebens und guter Tage nicht allein bemer—

4ken und ſchatzen, ſondern es auch fuhlen und
J

ſich daruber freuen, haben nicht frommen, J
religioſen Sinn genug, um in ihren Urthei— p

len und Gefuhlen auf Gott zuruckzukommen; 7
J

ſie genießen das Gute, ohne zu fragen, von j
wem ſie es empfingen? oder ſie nehmen ij
es als ein Geſchenk des ungefahren Zufalls an, ſin

oder betrachten es als Erfolg und Wirkung

ihrer eignen Bemuhung, Klugheit und An— r

ſtrengung, und fonnen alſo naturlich auch nie

zur Daufempfindung gegen Gott ſich verpfliche f
tet und erinuntert fuhlen. Und ſelbſt da,

wo man ſeine guten Tage und Schickſale fur

Ver
S—

Êêν
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Veranſtaltung, Geſchenk und Gabe Gottes

und der Vorſehung erkennt, laßt oft die Ei—

telkeit und der Eigendunkel der Menſchen
die Dankempfindung gegen Gott in ihrer Seele

nicht aufkommen, indem ſie alles Gute, was

ſie beſitzen und genießen, durch ihren eigen—

thumlichen Werth verdient zu haben glauben,

ja wohl noch vielmehr von Gott zu erwarten

und zu fordern ſich berechtigt halten. Nur
Diejenigen alſo, bey denen man keine
von dieſen Schwachen und Verſtimmungen des

Geiſtes und Herzens antrifft; die Verſtand und
Empfindung beſitzen, und jenen ſowohl wie

dieſe gern beſchaftigen; denen der Gedanke an
Gott ſo gelaufig und immer gegenwartig, in

deren Herzen das Gefuhl fur Gott immer ſo

wach und lebendig iſt, daß dieſer Gedanke und

dieß Gefuhl ſich in jede andre Vorſtellung und

Empfindung einmiſcht, oder jeder audern Vor

ſtellung



301

ſtellung und Empfindung eine gewiſſe Bezie—

hung auf Gott, eine religioſe Haltung und
Richtung giebt; die dabey beſcheiden und de—

muthig, fern von eitler Anmaßung und dem

Wahn, als konnte der Menſch ſich irgend ein

Verdienſt vor Goitt erwerben, ſich der Man

gelhaftigkeit ihrer Tugend und ihrer Unwurdig—

keit vor Gott, wie es Chriſten ziemt, immer

bewußt ſind, uur dieſe beſſern Menſchen
ſind in guten und frohen Tagen eines dankba
ren Erkennes und Empfindens der gottlichen

Gute fuhig; unur in ihnen gedeiht dieß Erken

nen und Empfinden der Gute Gottes im Leben

und Wohlergehn zur herrſchenden Geſinnung

und Herzensſtimmung. Auch wenn der Gang

ihres Schickſals ganz der gewohnliche iſt, und

ihnen in keiner Art ein außerordentliches Gluck
zu Theil wird, finden ſolche Menſchen in ihren

Erfahrungen und Genuſſen tauſend Beweiſe

und

 Stt A
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und Spuren der Huld und Liebe Gottes, tau—

ſend Aufforderungen zur Zufriedenheit mit Gott

und zum Dank gegen Gott. Noch ſtarker

wirkt aber jede außerordentliche Wohlthat und

Segnung Gottes auf ihr Herz; noch mehr
werden ſie geruhrt, beſchmt, von Dankem

pfindung gegen Gott durchdrungen, wenn ihre

Schickſale irgend eine unerwartet gunſtige

Wendung nehmen; wenn dunkle Verhaugniſſt

und Leitungen Gottes mit ihnen ſich auftlaren

wenn ſie ſich aus großer Noth gerettet, oder
einen lange genahrten und ſchon fur unerfull-

bar gehaltenen Wunſch, dennoch erfulle, einen

lange getragenen druckenden Kummer eudlich

gehoben, eine drohende Gefahr unſchadlich

voruber gehen ſehen. Dann lodert ihre gauze

Seele in Bewunderung, Anbetung und Ver—

herrlichung der Gute Gottes auf; dann bre
chen ſie mit Jacob in das Geſtanvniß aus:

Herr
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Herr ich bin zu geringe aller Barm— nfĩ u Jherzigkeit und Treue, die du an mir

Zu der Zahl dieſer beſſern, edlern Men- J J
anigethan haſt! J 9

ſchen, m. Z., gehorte der Mann, zu deſ— 4 n n

ſen Gedachtniß ich jetzt zu Euch rede, Euer JE

Euch ſo fruh entriſſene Lehrer, mein —J.
ldß

unvergeßlicher Freund und Amts— 1
9

gehülfe. Eben die vorzuglichen Ver— nn

u

ſtandesgaben und Geiſtestalente, 4 n
welche Er mit ſo glucklichem Erfolge zur Ein

Jduſammlung eines reichen Vorraths ſchatzbarer
9 nund gemeinnutziger Keuntniſſe augewandt hatte, g in

if

iz ladie Er immer noch mit nicht minder glucklichem l
Erfolge zur Erforſchung der Wahrheit, zur
Vermehrung ſeiner Einſichten, zur Vergroſ

ſerung ſeiner Geſchicklichkeit und Brauchbar—

keit im evaugeliſchen Lehramte, anzuwenden de
ſortfuhr, eben dieſe vorzuglichen Verſtandes— u

L

gaben j. n
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gaben und Geiſtestalente, ſein Scharſſinu,
ſein ſchneller treffender Blick, ſein geſundes

gerades Urtheil machten Jhn auch fahig
und geneigt, ſeinen Zuſtand und ſeine Schick

ſale wahr und richtig zu wurdigen. Er
war ein denkender Meuſch, der nicht nur mit

Verſtand und Bewußtſeyn handelte, ſondern

auch mit Verſtand und Bewußtſeyn lebte;
ſeiner Aufmerkſamkeit und Beobachtung ent

ging gewiß kein großeres vder kleineres Ereig

niß ſeines Lebens, keine mehr oder minder an

genehme Seite ſeiner Erfahrungen und Verhalt

niſſe; und die nicht Allen verliehene Gabe, an

jeder Begebenheit und jedem Verhaltniſſe eine

angenehme, oder doch ertragliche Seite auf
zufinden, war bey Jhm zur ſeltenen Fertig

keit, und ich mochte faſt ſagen, zur Gewohn

heit geworden. Eben das warme Her—

zensgefühl, das Jhn ſo empfangltch fur
innige
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innige Freundſchaft und Vertraulichkeit mit

Jhm gleichgeſtimmten guten Menſchen, ſo

theilnehmend an den Freuden und Leiden ſeiner

Bekannten, ſo gefallig und dienſtſertig gegen

Jedermann, ſo eifrig und thatig in jedem

Grſchaſt machte, welches Beforderung von

Menſchenwohl oder Milderung menſchlichen

Elends, zum, Zweck hatte, eben dieß
warnie Herzensgefuhl ließ Jhn auch ſeine eig—

nen angenehmen Erfahrungen, Schickſale und

WWerhaltniſſe ihrem ganzen Worthe nach empfin
den: und jeden Lebensgenuß in ſeiner vollen

BSußigkeit ſchmecken; ja, wer Jhn naher ge—
kannt hat, der weiß, wie innig Er oft die

kleinſten, von vielen Andern kaum bemerkten

odet verſchmahten Freuden, mit ſeiner Empfin

dung umfaßte und ſich ganz ihrem Genuſſe

hingab. Durch eine wahrhaft fromme Er—
ziehung von Jugend auf zur innern Herzens—

1Iv. Theii. u reli— 5. S
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religioſitat geſtinmt, haßte Er zwar
allen. außern Frommigkeitsprunk und heuchle—

riſchen Gottſeligkeitsſchein eben ſo ſehr, als

jede Gattung von Religionsſchwarmerey und

Bigotterie: nahrte und pflegte aber dafur
deſto ſorgſamer jede ſanftere religidſe Geſinuung

und Empfindung in ſeiner Seele, und
dachte ſich alſo gewiß nie ein Gluck ſeines Le—
bens, ohne es ſich als Geſchenk Gottes, als

Werk und Veranſtaltung der Vorſicht zu den
ken; genoß gewiß nie eine Freude oder ein

Vergnugen, ohne ſeinen Genuß durch Eine

miſchung frommer Dankgefuhle gegen Gott

und Vorſehung zu veredeln und zu heiligen.

Wer hat Jhn je geſehen, ohne in Jhm auf den

erſten Anblick den beſcheidnen Mann zu

erkennen, der ſo anſpruchlos, als ob er keine

Gattung von Werth und Verdienſt beſaße oder

zu beſitzen glaubte, nie darauf ausging, ſeinen

Werth
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Werth und ſein Verdienſt bemerkbar und gel— 24

tend zu machen; der Jedermann mit Achtung
J

und Liebe entgegen kam, Vernachlaßigungen,

die man ſich gegen Jhn erlaubte, ſo willig
verzieh, und fur. jede Aeußerung des Zutrauens

und der Zuneigung ſo herzlich dankbar war! IL
Wie ware es moglich geweſen, daß das Herz

dn J7

eines gegen Menſchen ſo beſcheidenen Mannes,

ſich zu irgend einer Anmaßung gegen Gott und J
41

Vorſehung verirren, und deßhalb kalt und un—

dankbar gegen Gottes Wohlthaten hatte ſeyn
konnen! Nein, es war bey dieſem Zu

J

144

ſammeutreffen aller Eigenſchaften des Geiſtes J

in tir
und Herzens, welche eine dankbare Geſinnung zun
und Herzensſtimmung gegen Gott veranlaſſen aJ

und befordern, außerſt naturlich, daß dieſe n

dankbare Gefinnung und Herzensſtimmung 5
Jhm wirklich in einem vorzuglichen Grade

eigen war, um ſo mehr, da auch der beſoudre n

u 4 Gang J

7—
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Gang ſeiner Schickſale ſo recht eigentlich

geſchickt war, ſeinen Empfindungen ſchon fruh

dieſe Richtung zu geben, und ſie von einem

Lebensabſchnitte zum andern in dieſer Richtung

zu erhalten. Sein Verwaiſtwerden in
der zarteſten Kindheit, welches dennoch

ſeinem Fortkommen, ſeiner wiſſenſchaftlichen

und moraliſchen Ausbildung und ſeinem Gluck,

ſo gar nicht hinderlich geworden war; das
Jhm von Jugend auf entgegengekommne, und

bis zum reifern Junglingsalter nicht von Jhmi

gewichene Wohlwollen edelmuthiger Be—
forderer und Meuſchenfreunde; der ihm nach

her zu Theil gewordne und einige Jahre hin

durch ununtetbrochen von ihm genoſſene Vor

zug der Bekanntſchaft und des Umgangs mit

den erleuchtetſten und großten und beſten Man—

nern des Standes, welchem Er ſich gewid—
met hatte; ſeine Wiederherſtellung von

einer
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einer ſchweren Krankheit, welche ihn ſchon

damals an den Rand des Grabes brachte; der
ſo ganz uber ſein Erwarten an ihn ergangene

Ruf zum Predigtamt bey dieſer Kirche und

Gemeinde, an welcher auch ſein wurdiger

Vater geſtanden hatte; die allgemeine Liebe,
womit Er hier empfangen wurde; das Ver

trauen, welches Jhm bald die beſten Men
ſchen ſchenkten; die engern Freundſchafts—

verbindungen, welche Er ſpaterhin knupf—

te; ſeine vollender gluckliche Ehe; die Freu—

den, welche Jhm ſeine gutgearteten Kinder
machten, dieſe und viele ahnliche frohe Er—

eigniſſe und Schickſale ſeines Lebens, ttugen
unſtreitig das ihrige dazu bey, die uber Jhm

waltende Gute Gottes ſeinem Nachdenken recht

bemerklich, ſeinem Herzen recht fuhlbar zu

machen, und innige Zufriedenheit mit Gott,
heißes, uberwallendes Dankgefuhl gegen Gott

Uz in
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in ſeiner Bruſt zu wecken und zu nuterhalten.

Auch dieſe Empfindungen trng er nicht

zur Schau, und trieb, wie wohl Viele thun,

kein Geprange damit; aber in ihren Wirkun

gen wurden ſie ſichtbar. Sie waren die Quelle

ſeiner ſich beynah immer gleichbleibenden Hei—

terkeit im hauslichen, ſeines Frohſinns im ge.

ſellſchaftlichen Leben. „Gott iſt ein
„guter Gott!“ dieſer Ausruf verrieth
Denen, die ihn genauer kannten, oft, was

in ſeiner Seele vorging, wenn Er durch ein

unmittelbar darauf folgendes ſchnelles Einfal—

len in den allgemeinen Ton der geſellſchaftli—
chen Unterhaltung, die Aufmerkſamkeit Derer,

von denen Er nicht verſtanden zu werden furche

tete, gefliſſentlich von ſich ablenkte.
Dankbares Erkennen und Empfin—

den der Gute Gottes war in geſun—
den und guten Tageu die herrſchen—

de
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de Geſinnuüng und Herzensſtimmung

unſers vollendeten Freundes! 11
n

L

Zweyter Theil. nSo ſehr diele Geſinnung und Herzensſtim— i
l

mung aber, eben darum, weil ſie gemeinen J 254
u

Geelen gewohnlich fremd iſt, Denen, welche 41
ſie ſich zu eigen gemacht haben, zur Ehre ge—

J

reicht: ſo wohlthatig und begluckend iſt ſie

auch in ihren Folgen und Wirkungen,
Sie verſchonert den-Beſitz und Geuuß Ljeder Freude des Lebens; ſie erhoht und belebt J

den Muth und die Kraft zu jeder Art von  dnvn in

i

u4 dann J

Lebensthatigkeit und Pflichterfullung; ihr groß—  du
ter und beſter Segen aber iſt der, daß ſie, de

wenn die geſunden und guten Tage, in deuen J

ſie in der Seele angerichtet und herrſchend  u
wurde, nun voruber ſind, und Tage des Lei— l
dens und der Krankheiten eintreten, auch nm
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dann noch Unterwerfung, Geduld und
Hoffnung erzeugt, oder vielmehr ſelbſt
in Unterwerfung, Geduld und Hoffnung
ubergeht und ſich verwandelt.
Meunſchen, welche in geſunden und guten Ta

gen die Gute Gottes nicht erkennen und empfin—

den lernten, gerathen gewohnlich, weun die

gute Zeit mit boſer, die Geſundheit mit Krank

heit und das Leben mit dem Tode abwechſelt,
in eine ganzliche Muth., und Troſtloſigkeit.
Haben ſie das Gluck und die Freudeu ihrer

guten Lebenstage gar nicht bemerkt, gerchatzt

und genoſſen: ſo. haben ſie auch keine einzige

angenehme Erinnerung vergangener beſ—

ſerer Zeiten dem uber ſie herfallenden Gefuhl

ihrer gegenwartigen Noth entgegen zu ſtellen,

um ſich unter der niederbeugenden Laſt dieſes
Gefuhls nur einigermaaßen aufrecht zu erhal

ten, und ihr Schickſal nicht unertraglich, ihr

Loos
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Loos nicht verwunſchenswerſlh zu finden.

Haben ſie die Annehmlichkeiten und Genuſſe

ihrer beſſern Tage zwar gekaunt und empfun—

den, aber einzig fur ein Werk des Zufalls, oder

fur Fruchte ihrer eignen Sorgfalt und Wirk

ſamkeit gehalten: ſo werden ſie auch den Ver—

luſt derſelben und jedes ſie treffende Mißgeſchick

entweder dem Ungefahr, oder irgend einer
4

eignen Verſchuldung zuſchreiben, und
alſo entweder gegen ſich ſelbſt oder gegen den
Zufall nothwendig aufgebracht und. erbittert

werden muſſen, und durch dieſe Erbitterung

ſich ihr Leiden naturlicher Weiſe ungleich ſchwe—
il
vr

J1rer und ſchmerzhafter machen. Haben ſie

endlich, das im Leben und Wohlſeyn genoſſene

Gute wirklich fur Gottes Verhangnift und
Schickung angeſehen, es aber darum ohne

Dankgefuhl hingenommen, weil ſie es verdient

zu haben und als einen ihuen gebuhrenden Lohn

uUs ihres
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ihres Verdienſtes fordern zu durfen glaubten:

ſo muß ſie im Ungluck und in der Trubſal
nothwendig der Gedanke wider Gott emporen,

daß er ungerecht gegen ſie ſey, und hart

und grauſam mit ihnen verfahre. Jn
jedem Falle aber muß die Erlauunng ihres Her

zens fur Gott, oder die Verſtimmung, ihrer

Empfindungen gegen Gott, welche ſie in ge

ſunden und guten Tagen bey ſich uberhand
uniehmen ließen, in den  Tagen der Leiden und

Krankheit, und bey Herannaherung des Todes

ſie aller kindlichen Hoffnung und freudigen

Zuverſicht zu Gott fur die Zukunft unfahig
machen, und, wenn nun außer Gott kein Hel

fer und keine Zuflucht mehr ubrig bleibt, det

ſchrecklichſten Verzweifelung uberantworten.

Wer aber in den Zeiten des Glucks und Wohl

ſeyns dankbares Erkennen und Empfinden der

Gute Gottes in ſich zur herrſchenden Geſin—

nung
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nung und Herzensſtimmung werden ließ: bey

dem dauert dieſe Geſinnung und Herzensſtim—

mung auch noch in Leidenszeiten, auf dem

Krankenbette, in der Todesſtunde, fort

und ihre ſeligen Wirkungen ſind: Unterwer—

fung, Geduld und frohe Hoffnung
des ewigen Lebens. Wer in geſunden
und guten Tagen jedes frohe Ereigniß als
Verhangniß Gottes, jedes kleinere und großere

Gluck als ein Geſchenk ſeiner Gute betrachtete,

fuhlte und mit Dankempfindung gegen Gott ge
noß: hat ſich eben dadurch gewohunt, Alles,

was ihm begegnet, alſo auch Leiden und Miß—
geſchicke, Kummer und Schmerzen, Krauk—

heit und Tod, als Veranſtaltungen der gottli—

chen Weisheit und Liebe anzuſehen; und

leichter, unendlich viel leichter, macht es ihm
diefe Gewohnung ſchon, vor Mißgeſchicken und

Leiden, vor Schmerz und Kummer, vor

Krank-
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Krankheit und Tod nicht zu erſchrecken, Miß—

geſchicke und Leiden, Schmerz und Kummer,

Krankheit und Tod mit Faſſung und Ruhe zu

ertragen. Wer in geſunden und guten
Tagen jede Freude, die Gott ihm ſchenkte, be—

merkte und mit innigem Gefuhl genoß, jede

heinre Stunde, die ihm zu Theil wurde, nutzte

und froh verlebte, und es dabey nie ver—

gaß, daß er durch Gottes Gute glucklich ſey:

der vergißt es auch in den Tagen der Trubſal

nicht, daß er einſt glucklich war; den erin—

nert auch dann noch das Ruckgeſuhl der ehe

mals genoſſeren Freuden, daß er, Gott und
der Vorfehung, nicht bloß ſeine gegenwartigen

keiden, ſondern auch ſein ehemaliges Gluck in

Rechnung zu bringen hat; den mahnt alsdann

ſein eignes Herz an die Verpflichtung, um des

ehmals genoſſenen Guten willen, jetzt auch

Leiden und Kummer von der Hand Gottes

ohne
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ohne Murren anzunehmen, und die Erfullung

dieſer Pflicht wird dem dankbegierigen Herzen

oft mitten im Elende troſtender Genuß und

ſuße ſelige Befriedigung. Wer zur Zeit des

Wohlergehns in jedem Ereigniſſe ſeines Lebens
die Abſicht Gottes, ihm wohlzuthun, voraus—

ſetzte, ahndete, aufſuchte und fand; wer

Gottes Gute in jeder Segnung und in jedem
Verhangniſſe Goltes verſtand und fuhlte; wer

ſich ſo mit jedem frohen Lebenstage mehr im
Glauben an Gottes Gute und im Vertrauen

zu Gottes Gute befeſtigte und ſtarkte: dem

iſt es unmoglich, zu denken, daß Gott, auch

wenn er Leiden und Schmerz uber ſeine Men—
ſchen verhangt, dabey keine gutigen Abſich—

ten, oder andre als liebevolle Zwecke haben

ſollte; dem iſt es noch unmoglicher, ſich die

Gute Gottes und ihre Erweiſungen als be—
granzt und eingeſchrankt nur auf dieſes Leben

zu
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zu denken; den dringt ſein Herz, die einmal

in ihm herrſchende Geſinnung und Seelenſtim—

mung zum Hoffen auf Gottes ewige Liebe;

der wurde, wenn es keinen andern Grund des

Glaubens an Unſterblichkeit gabe, ſchon darum

getroſt und in der gewiſſen Erwartung des
ewigen Lebens ſterben, weil der Gedanke nim-

mer, nimmer Eingang in ſeine Bruſt finden

kann, daß Gott den Geiſt, den er erhalten

kann, nicht auch ſollte erhalten wollen; daß

Er, der hier ſo uberſchwenglich ſegnete und

erfreuete, nicht ewig ſegnen und erfreuen ſoll

te! Die Gottloſen, ſagt die Schrift, be
ſtehen nicht im Ungluck; aber der Gerech—

te, der dankbare Menſch und Chriſt, iſt

auch im Tode getroſt!
War unſer ſeliger Freund, Euer

vollendete Lehrer, in ſeinem Leben ein

Beyſpiel eines, die Gute Gottes in geſunden

und

J
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und guten Tagen dankbar erkennenden und

empfindenden Chriſten: ſo bewahrte ſich auch

an Jhm die Wirkſamkeit und der Se—
gen einer ſolchen Geſinnung und Herzensſtim—

mung in ſeinen Leidens- und Sterbeta—

gen. Die Vorſehung ging mit Jhm,
wer konnte das leugnen, zuletzt ſehr dunkle

und rauhe Wege. Schon gegen das Ende

des vorigen Jahres kehrten die Jufalle ſtarker

zuruck, die ſeine Geſundheit bereits ſeit fieben

Jahren allmahlig untergraben hatten, und
nun ſeine letzte Krankheit und mit ihr ſeinen

Tod herbeyfuhrten. Dieſe letzte Krank—

heit ſelbſt dauerte beynal funftehalb Mo—

nate, und wahrend dieſer langen Zeit mußte

der nun Vollendete nicht allein auf alle Freu—

den des geſelligen Lebens und Umgangs, denen

er immer ſo offen war, Verzicht thun; nicht
allein allem Genuſſe der Natur' und der ſchd—

nern
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nern Jahreszeit, wofur Er immer ſo viel
Sinn -hatte, entſagen; ſondern auch ſogar,

was Jhn gewiß unausſprechlich viel koſtete,

den Genuß der Jhm ſonſt ſo ſußen Vaterfreu—

den entbehren, und ſeine Kinder, wie ſeine

Freunde, von ſich entſernen, weil ihr Anblick
zu ſtark auf ſeine Empfindungen wirkte, und

ſeine ſchon zu ſehr geſchwachte Natur ſolche

Erſchutterungen nicht mehr ertragen konnte.
Er litt korperlich mehr, als ich je einen Kran

ken der Art leiden ſah; beſonders waren ſeine

letzten Lebenstage unausſprechlich angſtvoll und

ſein ganzer korperlicher Zuſtand wahrhaft be

jammerns werth; ſeine außere Ratur mußte
die harteſten Todeskampfe kampfen, ehe ſein

Auge btach und ſich zum ewigen Schlummer

ſchloß. Auch konnte der Tod ſelbſt, da

er Jhm von ferne winkte, und der Gedanke,
daß der Ausgang ſeiner Krankheit Tod ſeyn

werde,
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werde, Jhm wohl unmoglich willkommen

ſeyn. Ach! der Tob rief Jhn ja aus ei—
ner Welt, worin es Jhm ſo wohlgegangen,

worin Er ſo froh, von ſo Vielen geliebt und ſo

Vielen theuer geweſen war, worin Jhm noch
ſo manche Freude aufbehalten geweſen ware,

wenn er langer gelebt hatte; der Tod nahm

Jbn ja aus einem Wirkungskreiſe hin—

weg, der ſeinen Neigungen, wie ſeinen Kraf—

ten angemeſſen war, und in welchem Er noch

ſo viel Gutes zu ſtiften gedachte und gewiß,

bey einem langern Leben, noch geſtiftet hatte;

der Tod loſ'te ja das ſchone Band einer Ehe
auf, deren Zufriedenheit und Gluck keines Zu—

wachſes fahig war, riß Jhn von dem
Herzen einer liebenden und heißgeliebten Gat

tin, aus den Armen dreyer hoffnungsvoller

Kinder. Er ließ ja, wenn Er ſtarb,
eine betagte mit der ganzen Fulle der Mut—

IV. Theil. F ter

n
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terliebe an Jhm hangende Mutter, einſam,

mit ihrem Grame in der Welt zuruck!

Euer lautes Weiuen, m. Th., ſagt es mir,

wie ſehr ihr es Alle empfindet, daß Muth,
Eeelenſtarke, Standhaftigkeit und innere Kraft

dazu gehorte, jene dem Tode votangehende

ſchmerzhafte Entbehrungen und Leiden mit

Ruhe und Wurde zu ertragen, und dem Tode
ſelbſt zuletzt mit Unerſchrockenheit ins Auge zu

blicken! Aber unſer vollendete
Freund hatte dieſen Muth, dieſe GStarke,

dieſe Standhaftigkeit und Kraft, und die

Qauelle, aus welcher Er ſie ſchopfte, war die

in geſunden und guten Tagen bey Jhm herr

ſchend gewordne Geſinnung und Herzensſtim—

mung des dankbaren Erkennens und Empfin

dens der gottlichen Gute! Das war in
den ruhigern Stunden ſeiner Krankheit ſeine

Lieblingsunterhaltung, daß Er von den in ſei

nem
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nem Leben genofſenen Frenden ſprach, und

auch jetzt noch das Loos ſeines Lebens, ſeiner

Schickſale, ſeiner Verbindungen und Verhalt—

niſſe glucklich prieß. Wenn in manchen
truben Augenblicken korperliches Schmerzge

fuhl, oder der Gebauke an die nahe Trennung

von den Seinen, ſeine Ruhe zu erſchuttern

drohten: dann war das der Anker, woran ſeine

Seele ſich hielt, daß mit Menſchenſchickſalen
kein Zufall ſpiele. „Daß ich meinen Glauben

„au Vorſehung von jeher ſo zu befeſtigen ſuch-

„te“ rief Er einſt in einer ſolchen Stun
de der Wehmuth aus „wie kommt mir das

Ajetzt zuſtatten! dieſer Glaube iſt genug, um

„nicht muthlos zu werden!“ Auf die—
ſen Glauben grundete Er auch vorzuglich mit

ſeine ewigen Hoffnungen; durch dieſen Glau—

ben uberwand Er endlich alle Todesfurcht, ſo
daß er nach ſeiner Aufloſung ſich herzlich ſehnte

X2 Nurnd
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und ſich nun einzig der Zukunft, als der Zeit

der Eutwickelung und Aufklarung aller Jhm

jetzt noch unerforſchlichen Rathſchluſſe und Ver—

hangniſſe Gottes, als der Zeit der Vergeltung

aller ſeiner hier erduldeten harten Prufungen

und der Erneuerung der Gute Gottes und

ihrer thatigen Erweiſungen, freute. Dieſe
Geſinnung und Stimmung ſeiner Seele, deren

Grundlage feſte unerſchütterliche Ueberzeu—

gung und lebendiges inniges Gefuhl der gott
lichen Gute war, dauerte in Jhm auch bis zu

ſeinem letzten Athemzuge. Kein anklagen—

des Murren uber Gott und Vorſehung kam

aus ſeinen Munde. Da wir einſt uber
die Zwecke Gottes bey ſeinen langwierigen Lei

den ſprachen, und ich Jhn darauf aufmerkſam

machte, daß er hier Gelegenheit gefunden ha

be, Gott auch durch Geduld zu ehren: da er—

heiterten ſich alle ſeine Geſichtszuge und, mit

einer
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riner. Freudenthrane im Auge, rief er aus:

„Habe. ich das gethan? O, Gott hat es mir
„ja auch leicht gemacht, geduldig zu ſeyn.“

Er ſetzte nun, es war in einer der letzten

NJachte vor ſeinem Tode, die angefangne
Anterhaltung fort, und ſprach, mit einer mir
erüg unvergeßlichen Ruhrung, uber das zahl—

oſe Gute, was Gott Jhm in ſeinem nun bald
vollendeten Leben erwieſen habe. Sein Herz

ergoß ſich in lauten Dank gegen Alle, die Jhm

ſein Leben aufgeheitert, die Jhm auch, durch

die mannigfaltigen Beweiſe ihrer Theilnahme

uud Liebe, ſeine letzte Krankheit erleichtert hat—

ten. Er forderte von mir das Verſprechen,

daß ich dieſen Dank Allen, Hohen und Nie—

drigen, Reichen und Armen, Blutsverwand

ten und Gemuthsfrennden, in ſeinem Namen

offentlich entrichten wolle. Er brach end
lich in den Daukausruf Jacobs aus: Herr,

X 3 ich
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ich bin zu geringe aller Barmher—
zigkeit und Treue, die du an mir
gethan haſt! und erbat es ſich, mit
einem gefuhlvollen Druck der Hand, von mir,

daß dieſer Ausruf der Hauptgedanke meines

Vortrags bey ſeiner Gedachtnißfeyer ſeyn ſoll

te. Dankbares Erkennen und Em—
pfinden, der Gute Gottes:war heru—
ſchende Geſinnung und Horzens ſtim—
mung unſers vollendenen  Fpenndes
in geſunden und guten Tagen; und
dieſe Geſinnung und Herzensſtim—

mung gab Jhm auch Muth, Geduld
und Hoffnung in Leidenstagen und
im Tode.

IJbr lerntet in ſeinem Leben ſo gern von
Jhm, Chriſten, wenn er als Lehter an dieſer

heiligen Gtatte ſtand, und ſein Mund Euch
die Wahrheit zur Gottſeligkeit verkundigte.

2
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Lernet auch noch in ſeinem Tode von Jhm,

und laſſet ſen Beyſpiel Euch erbaulich wer—

den. Jene Jhm eigene und bis zum letzten
Augenblicke in Jhm ausdauernde Geſinnung

und Herzensſtimmung des dankbaren Erken—

nens und Empfindens der gottlichen Gute,

muſſer uns, ſo lange wir Seiner gedenken,

Muſter und Vorbild bleiben; Euer
Muſten:und. Vorbild, Jhr von Gott und der

Vorſicht vorzuglich Begunſtigten, die Jhr
zum Theil wohl noch ein viel glücklicheres und
glanzenderes Loos und Schickſal im Aeuſſern

und Zeitlichen habt, als der Vollendete;

Euer Muſter und Vorbild, deren Loos dem
ſeinigen gleich iſt; aber auch Euer Vorbild

und Muſter, Jhr Minderglucklichen, denen

zwar nicht daſſelble Maaß von Lebensfreuden
beſchieden wurde, welches Jhm zugemeſſen
war, denen es aber dennoch nicht an allem

x 4 An
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Anlaß fehlt, die Gute des Ewigen dankbar

erkennen und fuhlen zu lernen. „Das iſt

„Frommigkeit,“ ſagte unſer entſchlafene

Freund oft, „wenn der Menſch alles Gute,
„was ihm zu Theil wird, fur Gottes Geſchenk

„und Segnung anerkennt, und es mit. Dank

„tmpfindung genießt,““. und ich ſetze hinzu:

Das iſt wahres praktiſches Chriſtenthum; iſt

Vorbereitung zu Leiden, Tod und ewiger Him
melsſeligkeit! Aber auchcauru ſte ird  iſt

die Auſicht jener Geſinnung und Herzensſtim

mung des Vollendeten fur uns; troſtend

in ſo ſern ſie uns Burgſchaft fur die unſterbli

che Fortdauer ſeines Geiſtes, und Burgſchaft

fur das frohe, ſelige Loos ſeiner Zukunft

leiſtet. Eine Seele, welche dieſer Geſin
nungen und Empfindungen gegen Gott fahig

war, ſie in ſich anrichtete, und ein ganzes

Menſchenleben hindurch in ſich dauernd erhielt,

wie
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wie kounte die der uberſchwenglich gnadige,

weiſe und heilige Gott zugleich mit dem Leibe

der Vernichtung preiß geben, und ſie in ihren

erhabenſten Hoffnungen, in ihren heiligſten Er—

wartungen tauſchen? Ein Geiſt, welchem

eine ſo fromme Gottliebende, Gottvertrauende

Geſinnung und Stimmung eigen geworden iſt,

und der mit dieſer Geſinnung und Stimmung
in die Ewigleit geht, der iſt gewiß dort der

Aufnahme in das Reich der hohern Herrlichkeit

Gottes nicht unwerth, und aller Genuſſe und
Freuden des ewigen Lebens empfanglich. Auch

unſer vollendete Freund iſt alſo gewiß ſelig,

ſelig durch die erbarmende Gnade Gottes in

Chriſto Jeſu, an den er glaubte, und ſelig
durch den Sinn und das Herz, welches er aus

dem irdiſchen ins himmliſche Leben hinuber
nahm. Mit dieſet Ueberzeugung wollen wir

uns denn in unſerm Schmerz uber ſeinen Tod

und
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und in unſrer Traurigkeit zu troſten und auf

zurichten ſuchen! Er iſt gewisß ſelig!
Wenn dieſer Gedanke in der Seele ſeiner ihm

nachweinenden Gattin recht lebhaft und

wirkſam wird: wie ſollte ſie dann nicht das

ihr jetzt noch immer vorſchwebende traurige

Bild ſeiner Leiden auf dem Krankenbette gern
nach und nach in ſich erloſchen laſſen; wie

ſollte ſie dann nicht auch ihr Herz nach und
nach gern wieder den Erheiterungen offnen,

welche ihr die Freundſchaft, um jihrer ſelbſt

und um ihres vollendeten Gatten willen, ent—
gegen zu bringen gewiß uberal geſchaftig ſeyn

wird; wie ſollte ſie dann nicht gern ihrer Ge

ſundheit ſchonen und fur ihre Kinder leben, um

auch durch dieſe Pflichterfullung der dereiuſti

gen Wiedervereinigung mit Jhm und des Mit—
genuſſes ſeiner Seligkeit deſto empfanglicher

und werther zu werden. Er iſt gewiß

ſelig!
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ſelig! Wenn dieſe Ueberzeugung erſt in dem
jetzt noch blutenden Mutterherzen Kraft
und Starke gewinnt: wie ſollte dann nicht
auch die vielfaltig geprufte und bewahrte Dul—

derin auch in dieſes, freylich ſehr harte, Ver—
hangniß mit frommer Ergebung ſich fugen,
und uber den Reſt ihrer Erdenpilgerbahn hin—
weg mit ſußer Hoffnung auf das Ziel hinbli—
ken, wo ſie den vorangegaugenen Sohn wie
derfinden, wiederhaben und mit Jhm ſelig
ſeyn wird, wie Er es jetzt ſchon iſt. Er
iſt gewiß ſelig!l Wenu dieſe Hoffnung ſich
bey dem einzigen Bruder des Vollendeten,
bey ſeinen beyden ſo innig von Jhm geliebten
Schweſtern, bey ſeinen nahern und ent—
ferntern Verwandten an die Vorſtellung
und Empfindung des durch ſeinen Tod erlitte—
nen Verluſtes knupft: ſo werden auch ſie darin
Milderung ihres Grams und Beruhigung in
ihrer Traurigkeit finden. Er iſt gewiß
ſelig! Das wollen wir uns Alle ſagen, die
wir in Jhm einen redlichen Freund, einen
rechtſchaffenen Amtsgehulfen, einen treuen
Mitarbeiter im Dienſte Gottes, einen ein—
ſichtsvollen Lehrer, einen gewiſſenhaften

Seel—

ee
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Seelſorger verloren, und nach ſeinem
Veyſpiel wollen auch wir nicht uber ſeinen Tod
klagen, ſondern auch an ſeinem Grabe noch
Gott danken fur alles Gute, was er an Jhm
und durch Jhn im Leben gewirkt hat; wir
wollen Gott danken, daß der Vollendete einſt
uuſer war, und uns der Zeit freuen, wo
wir Alles, was uns jetzt noch dunkel iſt, im
vollen Lichte ſehen, Alles, was uns jetzt
Harte dunkt, fur weiſe Gute erkennen, und
dann erſt mit voller Ueberzeugung und uber—
wallendem Herzensgefuhl vor Gott anbeten

werden: Herr, wir ſind zu geringe
aller Barmherzigkeit und Treue,
die du an uns gethan haſt und ewig
thun willſt! Amen.
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